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  Ein Traum von Glück und Liebe


  Plötzlich ist Lucy so glücklich, dass sie die Welt umarmen könnte: Bei einem Spaziergang im Park hat der attraktive Anwalt Connor Tarkington sie geküsst! Dabei wollte sie nie wieder etwas mit ihm und seiner Familie zu tun haben. Denn Connors Bruder hat sie schwanger vor dem Altar stehengelassen. Zum Glück ist Connor ganz anders als Kenny: verantwortungsvoll, verlässlich und aufmerksam. Lucy ist überzeugt, dass er der Richtige für sie, der perfekte Vater für ihre kleine Emily ist. Doch als sie sich endlich ein Herz fasst und ihm eine Liebeserklärung macht, schweigt er…
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  PROLOG


  Nicht einmal Kenny würde sich zu seiner eigenen Hochzeit verspäten.


  Oder etwa doch?


  Lucy Velardi steckte ihre letzten zwei Münzen in das öffentliche Telefon im Gerichtsgebäude und wählte Kennys Nummer, die seit fünf Wochen auch ihre war. Eigentlich war es wirklich albern, so nervös zu sein. Wahrscheinlich hatte Kenny den Flug zurück nach Scottsdale einfach verpasst, und wahrscheinlich hatte er sie auch angerufen, um ihr das mitzuteilen. Nur hatte sie das Haus bereits recht früh verlassen, um ihr Kleid abzuholen… ein Kleid, das den Grund ihrer überstürzten Trauung kaschieren sollte.


  Würde Kenny tatsächlich…?


  Er würde. Als sie den Anrufbeantworter per Fernabfrage abhörte, schaltete sich seine ihr so vertraute träge Stimme ein. „Hey, Babe, hör mal, tut mir wirklich Leid, aber ich… nun ja, ich werde nicht zurückkommen. Ich habe diese tolle Chance bekommen, auf der Asientour zu spielen. Und… tja, ich halte die Idee, dass wir heiraten, für nicht besonders gut.“


  Was? Lucy hätte fast einen Fluch herausgeschrieen, wenn sie nicht rechtzeitig erkannt hätte, dass die Nachricht noch weiterging.


  „Weißt du, ich finde, dass ich wirklich noch nicht für ein Baby bereit bin“, erklärte Kenny ihr. Als ob sie bereit wäre. Immerhin hätten sie beide bis Oktober Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. „Und wenn du dir die ganze Sache einmal so richtig überlegst, dann wirst du genauso denken, da geh ich jede Wette ein. Ein Baby passt einfach nicht in unser Leben.“


  Niemals würde Lucy so denken, ganz gleich wie sehr diese unerwartete Schwangerschaft ihr Leben durcheinander gebracht hatte. Wie konnte er das Baby nur so… so mit einer Handbewegung abtun?


  „Aber sorge dich nicht“, fuhr Kenny fort. „Ich schicke dir per Post einen Scheck, der dich“, er räusperte sich, „über die Runden bringen wird. Sieh es als Zahlung dafür an, dass du auf das Haus aufpasst, okay? Das Haus steht dir zur Verfügung – hörst du? Bis zum Januar.“


  Nun, da er das los war, schien er mächtig erleichtert zu sein. Es war deutlich genug, dass selbst Lucy es heraushörte, obwohl sie wie betäubt war. Als ob dieses Angebot alles wieder ins rechte Lot bringen könnte. Als ob sie sich aus seinem Geld und seinem Haus etwas machte.


  „Das Haus ist unbewohnt bis auf die paar Wochen nach Neujahr“, beteuerte Kenny ihr vergnügt. „So lange kannst du darin nach eigenem Belieben verfahren.


  Ich weiß, du hast dein Apartment aufgegeben, und die Familie braucht wirklich jemanden, der sich ums Haus kümmert. Du wirst das großartig meistern, da bin ich mir sicher.“


  Zumindest würde Lucy bis zur Geburt ihres Babys eine Unterkunft haben. Sie hatte sich so sehr eine richtige Familie für das Baby gewünscht – für Matthew oder Emily. Die Namen hatte sie bereits gewählt, weil sie so gut zu Tarkington passten. Doch so wie die Sache jetzt aussah, würden weder sie noch das Baby Kennys Nachnamen tragen.


  „Wie dem auch sei“, schloss Kenny so aufgekratzt, als ob er eine lästige Arbeit endlich hinter sich gebracht hätte. „Ich bin wirklich froh, dass wir uns kennen gelernt haben. Hatten wir nicht Spaß miteinander, hm? Okay dann, pass gut auf dich auf. Bye.“


  Und das war es gewesen.


  Lucy hielt den Hörer umklammert und starrte in die Eingangshalle, ohne wirklich etwas zu sehen – bis auf die weißen Wände, das fluoreszierende Licht, das Kommen und Gehen der Menschen. Erst der schrille Piepton, der aus dem Hörer drang, und der Krampf in ihren Fingern brachten sie wieder zur Besinnung.


  Sie konnte kaum durchatmen, als sie den Hörer einhängte. Ihre Lippen, ihr ganzes Gesicht waren wie zu einer Maske erstarrt. Sie konnte nicht klar denken oder weinen oder sich bewegen. Doch, zumindest bewegen musste sie sich, weil sie nicht den Rest ihres Lebens in der Eingangshalle des Gerichtsgebäudes stehen bleiben konnte.


  Im Augenblick konnte sie nichts anderes tun als atmen und auch das nur unregelmäßig. Ihr war, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.


  Was nur gut wäre. Tränen erleichterten. Doch auch dazu war sie zu niedergeschmettert. Noch nie zuvor war sie so verstört gewesen, dass sie nicht einmal weinen konnte. So viel Schmerz und Verzweiflung machten sich in ihr breit.


  Und irgendwie auch – Erleichterung.


  Erleichterung? Das verstand sie nicht. Vielleicht brauchte sie etwas, was ihr Trost gab. Nur so konnte sie die Kraft finden, zur Bushaltestelle zurückzugehen und sich auf den bedrückenden Heimweg zu machen.


  Allein.


  Nein, nicht allein, ermahnte sie sich, während sie aus der Eingangshalle nach draußen in das blendende Sonnenlicht trat. Sie hatte das Baby, auch wenn es noch nicht geboren war. Niemals würde ihr Baby auch nur ein Wort von dem zu hören bekommen, was soeben geschehen war. Niemals würde es erfahren, dass sein Vater kein Kind haben wollte.


  Dass Kenny annahm, sie könne einen Schwangerschaftsabbruch auch nur in Betracht ziehen, bewies nur, wie wenig sie im Grunde füreinander bestimmt waren. Dieser Gedanke war ihr bereits gekommen, als ihre Periode ausgeblieben war und ihre Beziehung auf einmal eine unerwartete Wende genommen hatte. In ihrer Verliebtheit hatten weder sie noch Kenny an die möglichen Folgen gedacht.


  Zwischen ihnen hatte es bei der ersten Begegnung sofort gefunkt. Es war tatsächlichLiebeaufdenerstenBlickgewesen–leidenschaftlich,atemberaubend, verrückt, lustig. Dieser Überschwang hatte eigentlich nicht lange angehalten. Und in letzter Zeit waren Lucy Zweifel gekommen, ob ihre Beziehung wirklich andauern würde.


  Möglich, dass sie das aufregende Leben an der Seite eines erfolgreichen ProfiGolfspielers genossen hätte. Ob es ihr wirklich zugesagt hätte, wusste sie nicht.


  Sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, weil sie es von Anfang an nicht darauf angelegt hatte, Kenny zu heiraten.


  Mein Kind wird das alles niemals erfahren, beschloss Lucy und atmete ganz tief ein, während sie zur Bushaltestelle eilte. Emily oder Matthew würde nur von den guten Seiten ihres Vaters hören, nur von den wenigen Monaten, wo sie verliebt gewesen war in Kenny. Wo die Leidenschaft für ihn sie kopflos gemacht hatte.


  Ihr Kind sollte das Gefühl haben, erwünscht und geliebt zu sein. Was auch immer kommen mochte, sie würde dieses Baby lieben.


  Ihr Baby. Ihres allein.


  1. KAPITEL


  Eine Frau war in seinem Wohnzimmer. Und sie kitzelte ein Baby.


  Noch bevor Connor Tarkington sie fragen konnte, was sie in seinem Wohnzimmer zu suchen habe, blickte die Frau ihn erschrocken an, zog das in eine rosa Decke gewickelte Baby an sich und drehte sich so, dass sie es mit dem Körper gegen ihn abschirmte.


  „Wer sind Sie?“ fuhr sie ihn an, so als ob sie einen Eindringling einschüchtern wollte. „Wie sind Sie hier hereingekommen?“


  Richtig gute Abwehrstrategie, so viel gestand Connor ihr halb bewundernd, halb verärgert zu. Weise ihm die Schuld zu, benimm dich, als ob er ein Einbrecher sei und nicht ein total erschöpfter Anwalt, der gerade den ermüdenden Flug von Philadelphia nach Scottsdale hinter sich hat, um eine völlig Fremde in seinem Familienhaus vorzufinden.


  „Mit meinem Schlüssel“, teilte er ihr mit und hielt den Schlüsselanhänger aus Platin hoch, den seine Mutter ihm gestern Abend geschenkt hatte. Es war nach dem Abschiedsessen gewesen. „Und wer sind Sie?“


  „Ich passe auf das Haus auf. Der Haussitter, wenn Sie so wollen“, antwortete sie herausfordernd. Ihre wachsame Haltung lockerte sich ein wenig beim Blick auf seine Reisetasche. Offensichtlich genügte ihr das, um in ihm nun nicht mehr den gefährlichen Eindringling zu sehen. „Die Tarkingtons werden voraussichtlich nicht vor Januar kommen. Sollten Sie vorhaben, sie zu besuchen…“


  „Ich habe vor“, unterbrach Connor sie, „meine Sachen hereinzubringen, sie einfach hier fallen zu lassen und gleich ins Bett zu kriechen, um zu schlafen.“


  Neun Stunden Flug einschließlich der Zwischenlandung in Chicago waren nur ein kleiner Preis, den er zahlte, um der Vorweihnachtszeit zu Hause zu entkommen.


  Diese neun Stunden Flug waren eine Tortur gewesen. Immerhin litt er unter Flugangst, was er natürlich für sich behielt. Das Fliegen und ein Arbeitstag von zwanzig Stunden die ganzen letzten Wochen hindurch hatten das Äußerste aus ihm herausgeholt. Er wollte nichts als ins Bett.


  Allein.


  Wenn er allerdings in der Laune für Gesellschaft wäre, könnte er sich keine bessere wünschen als diese Frau. Trotz ihrer abgetragenen Jeans mit den ausgefransten Säumen und dem zerzausten dunklen Lockenkopf schien sie mehr Sinnlichkeit auszustrahlen als irgendeine der anderen Frauen, die er kannte…


  auch wenn ihm das sehr lange her zu sein schien. So argwöhnisch wie die Lady hier ihn musterte, zweifelte er allerdings nicht, dass sie ihn in Scottsdale ganz und gar nicht willkommen hieß.


  „Keiner hat mir gesagt, dass die Tarkingtons Gäste erwarten“, protestierte sie.


  Wie auch? Seine Familie hatte angenommen, dass das Haus unbewohnt sei. Also konnte sich diese Frau nur selbst zum Haussitter ernannt haben. Und als Connor im angrenzenden Esszimmer eine Babytragetasche entdeckte, brauchte er nicht lange zu überlegen, warum sie hier war.


  „Sie wohnen hier“, stieß er ärgerlich hervor.


  Lucy machte nicht einmal den Versuch, es abzustreiten. Es wäre ihr auch nicht gelungen, wo das Baby Beweis genug war. „Bis Januar“, bestätigte sie und hob das Baby ein wenig höher auf ihrem Arm, damit es das Köpfchen gegen ihre Schulter schmiegen konnte. „Wer sind Sie?“ fragte sie wieder.


  Connor zog seinen Führerschein aus der Brieftasche und hielt ihn ihr vor die Nase. „Connor Tarkington. Und Sie…“


  „Connor Tarkington“, wiederholte Lucy und wurde weiß im Gesicht. „Sie sind Kennys Bruder?“


  Wenn sie Kenny kannte, dann würde das auch erklären, wie sie hier hereingekommen war. Kenny hatte von jeher eine Schwäche für tolle Frauen, die auf ein flottes Leben und auf Spaß aus waren. Und diese hier war mehr als toll.


  Dieses dunkle Haar, die zarte Haut und diese weichen vollen Lippen… Nur war sie nicht so zurechtgemacht wie diese Show Girls, diese Blenderinnen, die Kenny nach den Golfturnieren in Scharen folgten. Irgendwie konnte Connor es sich auch nicht vorstellen, dass sein Bruder sich für eine Frau mit einem Baby erwärmen könnte. Und sie dazu auch noch zum Bleiben einladen würde.


  „Ja, ich bin Kennys Bruder“, antwortete Connor und legte seinen Mantel über die Lehne des Sessels nahe der Tür. Wie er feststellte, bekam ihr herzförmiges Gesicht wieder Farbe. „Er lässt Sie also hier wohnen, ja? Sagte Ihnen, dass Sie sich hier häuslich einrichten könnten, hab ich Recht?“


  Lucy drückte die Schultern durch und warf ihm einen kühlen Blick zu. „Kenny hat mir gesagt“, entgegnete sie, „dass seine Familie jemanden brauche, der auf das Haus aufpasst – bis Januar. Dann sollte ich ausziehen und den Schlüssel zurücklassen.“ Angesichts seines ungläubigen Blicks stockte sie. Sie drückte das Baby enger an sich und flüsterte: „Ach du Schande! Hat Kenny es womöglich nur so gesagt, dass die Tarkingtons jemanden brauchten, der auf das Haus aufpasst?“


  Natürlich, er hatte es sich ausgedacht. Diesmal hatte Kenny sich selbst übertroffen. Statt diese Frau mit einem charmanten „Danke für die wundervolle Zeit“ wegzuschicken, hatte er sie unter dem Vorwand eines Jobs im Ferienhaus der Familie wohnen lassen. Haussitter, das war ja lächerlich. Die Tarkingtons hatten noch nie jemanden Fremdes auf ihr Ferienhaus aufpassen lassen.


  „Hören Sie“, fing Connor an, unterbrach sich aber, weil ihm erst jetzt klar wurde, dass er nicht einmal den Namen dieser Frau kannte. „Wie ist noch Ihr Name?“


  „Lucy. Lucy Velardi.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. Doch als sie das Baby so hielt, als ob sie es ihm zeigen wollte, drückte ihre Haltung Stolz aus. „Und das ist Emily. Meine Tochter.“


  Connor hielt die Augen niedergeschlagen. Er wollte das Baby nicht ansehen.


  Na großartig, jetzt musste er auch noch die Rolle des bösen Buben spielen gegenüber einer Frau und einem Baby. Es war fast ein Jahr her, seit Kennys letzte abgelegte Freundin bei ihm in der Kanzlei aufgekreuzt war. Dass Kenny sich seit einer ganzen Zeit bei ihm nicht gemeldet hatte, bedeutete nicht, dass er sich gewandelt hätte und ganz plötzlich den Schlamassel, den er angerichtet hatte, selbst ausbaden wollte. Nein, wie eh und je war es immer noch Connors Job, die Unordnung seines Bruders wieder in Ordnung zu bringen.


  Okay. War wohl an der Zeit, herauszufinden, ob seine Begabung, die Dinge geradezubiegen, während der letzten sechs Monate gelitten hatte. Im vergangenen halben Jahr hatte er sein Leben von Grund auf neu geordnet. Also, nichts als ran an die Arbeit, so unangenehm sie auch sein mochte. Es hatte keinen Sinn, eine Entscheidung – so unerfreulich sie auch sein mochte –hinauszuzögern.


  „Lucy“, sagte er schnell, „was immer mein Bruder Ihnen erzählt hat, bedaure ich sehr. Denn wenn meine Familie jemand gesucht hätte, der auf das Haus aufpassen sollte, dann hätte sie eine professionelle Agentur eingeschaltet.“ Der betroffene Blick, den Lucy ihm zuwarf, versuchte er zu ignorieren.


  „Es war sehr nett von Ihnen, sich um das Haus zu kümmern, aber…“


  „Es ist nicht wirklich ein Job gewesen. Zumindest nicht hauptsächlich“, unterbrach Lucy ihn.


  Das wich allerdings von dem Gewohnten ab, wie Connor überrascht feststellte.


  Noch etwas, was diese Frau von den sonst üblichen Show Girls unterschied.


  Normalerweise beharrten sie darauf, dass Kenny die Wahrheit gesagt haben musste, als er ihnen einen Porsche versprach oder sie nach Hawaii eingeladen oder bereits von einem 5karätigen Verlobungsring gesprochen hatte. Und nie vergaßen sie hinzuzufügen, dass die Liebe, die sie miteinander geteilt hatten, einmalig gewesen sei.


  Diese Frau hier war nicht auf Geld aus.


  „Das hätte mich auch gewundert. Meine Familie hat bislang noch nie auf die Dienste eines Haussitters zurückgegriffen“, wiederholte er etwas verunsichert.


  Was hatte sein Bruder der Lady versprochen? Immerhin hatte sie ganz offensichtlich das Haus sauber gehalten, hatte all die Arbeit getan, die sonst der Hausreinigungsdienst am Tag vor der Rückkehr der Familie ausgeführt hätte. „Ich werde mich nun um das Haus kümmern“, fügte er hinzu. Zumindest bis seine Mutter und Warren im Januar hier wieder einzogen. „Sie und Emily können also dorthin zurückkehren, wo…“


  „Richtig“, fiel Lucy ihm wieder ins Wort und zog mit hastigen und entschiedenen Bewegungen die Babydecke enger um ihre kleine Tochter. „Natürlich. Wir machen uns sofort auf den Weg.“


  „Sie haben doch sicher eine Unterkunft, nicht wahr?“ Natürlich hatte sie. Die Frage war überflüssig. Sie würde sonst nicht so schnell wegwollen. Dennoch, die Arbeit eines Haussitters, oder wie immer dieser Job sich nennen mochte, verdiente mehr Anerkennung, als er ihr zugestanden hatte, ganz gleich, wie viel sie von Kenny bereits eingesammelt haben mochte. „Brauchen Sie Geld? Ich meine, wenn Sie das Haus bereits seit einer ganzen Weile hüten, bin ich Ihnen sicher einiges schuldig.“


  „Nein, das sind Sie nicht“, entgegnete Lucy heftig und marschierte auf den Tisch im Esszimmer zu, auf dem sich ein Drucker befand und daneben ein Stapel von Umschlägen. „Ich habe von Kenny bereits im März einen Scheck bekommen, und ich habe mir etwas dazuverdient mit dem Adressieren von Umschlägen für eine Zeitfirma. Und vorige Woche habe ich mit der Frühschicht in einem Coffeeshop angefangen. Die haben eine Sonderregelung für Mütter, so dass ich Emily mitnehmen kann. Wir…“


  „Halt! Stopp! Lucy…“ Sie redete so schnell und rannte so kopflos hin und her, dass Connor fürchtete, sie könnte jede Sekunde in Panik ausbrechen. Als sie sich ihm aber schließlich zuwandte, sah er nichts als Entschlossenheit in ihren braunen Augen. „Ist wirklich alles in Ordnung? Wenn Sie zuerst irgendwo anrufen wollen oder wenn Sie Hilfe brauchen…“


  „Ich brauche keine Hilfe!“ stieß sie hervor. „Ich kann auf mich aufpassen – und auf Emily.“


  Emily… das Baby, das er immer noch nicht ansehen wollte. Als er es dann doch tat, war er überrascht, wie winzig es war. War Bryan jemals so klein gewesen?


  Fang nicht damit an!


  Er sollte sich lieber auf das Nächste konzentrieren und nicht auf seinen Sohn.


  „Nun gut“, murmelte er, obwohl er zweifelte, ob es wirklich gut war. „Ich hab noch einige Sachen draußen, die ich hereinbringen möchte. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen, mit einem Koffer oder so.“


  Das machte Lucy wütend. „Hab ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“


  fragte sie mit erstaunlich ruhiger Stimme. „Ich nehme absolut nichts, von einem Tarkington an – weder Hilfe noch irgendwas sonst.“


  Den Namen spuckte sie förmlich aus. Mit dieser Frau musste Kenny eine besonders miese Nummer abgezogen haben. Dabei war es deutlich, dass sie –anders als die Frauen, die auf einen Porsche aus waren – ihr Herz an ihn gehängt hatte.


  Sie musste Kenny geliebt haben.


  Sein Bruder hatte die vergangenen vier Jahre damit verbracht, auf seinen Turnieren Herzen zu brechen. Nur gehörte diese Frau nicht zu den Groupies, die sich geltungssüchtig in seinem Ruhm sonnten. Nein, diese natürliche, sinnliche, faszinierende Frau hatte Kenny Tarkington geliebt.


  Connor fand es schon seltsam, wie sehr sie sein Mitgefühl weckte.


  „Wir sollten in uns hineinhören. Gefühle sind wie unsere Freunde.“


  „Doch, es war deutlich genug“, räumte er ein und versuchte, die Mahnung seines Therapeuten zu verdrängen. Er wollte sich nicht von Gefühlen leiten lassen.


  Jedenfalls nicht im Moment. Und jedenfalls nicht, solange er sich – wieder einmal – mit einer Frau befassen musste, der sein Bruder wahrscheinlich den Laufpass gegeben hatte. Auch wenn sie sich von Kennys schnell wechselnden Freundinnen deutlich abhob, musste sie seinen oberflächlichen Versprechungen geglaubt haben. „Kenny ist zurzeit auf einer Asientour.“


  „Nun, von mir aus kann er in Asien bleiben“, entgegnete Lucy scharf. „Und Sie können hier bleiben. In Ihrem Haus. Emily und ich räumen das Feld.“ Sie nahm den Stoß Umschläge und steckte ihn in einen Karton. „Und Sie…“ Sie wandte sich Connor noch einmal zu. „Tun Sie das, was Sie vorgehabt, haben – Ihre Sachen hereinbringen, sie einfach fallen lassen und ins Bett kriechen. Das war es doch, was Sie wollten, oder?“


  Sie würde Connor Tarkington nicht dabei zusehen, wie er ,seine Sachen’ aus seinem superteuren Auto auslud und hereinbrachte. Sie würde ihm auch nicht dabei zusehen, wie er seine Sachen in dem luxuriösen Schlafzimmer auspackte, das sie kaum zu betreten gewagt hatte. Nein, schwor Lucy sich, während sie auf das Gästezimmer zuging, um für sich und Emily das Nötigste zu packen und von hier zu verschwinden, bevor der letzte Rest von Stolz, der ihr noch verblieben war, zusammenbrach.


  Ihre Freundin Shawna würde sie ganz sicher heute Nacht aufnehmen. Und da Lucy kein Auto hatte, würde sie im Coffeeshop auf Jeff warten. Shawnas Mann würde sie und Emily dort nach seiner Nachtschicht abholen. Gut, dass der Coffeeshop die ganze Nacht geöffnet hatte. Denn sie wollte keine Sekunde länger als nötig in diesem Haus hier bleiben. Eilig fing sie an, das Nötigste für sich und das Baby einzupacken.


  Connor Tarkington machte es ihr jedoch nicht leicht, sich auf das Packen zu konzentrieren. Es lag ganz sicher nicht in seiner Absicht, sie abzulenken, so geschäftig, wie er sich gab. Lief rein und raus, mal mit einem Laptop, mal mit einer prall gefüllten Mappe, mal mit einer ganzen Serie von beschrifteten Ablagebehältern. Dabei sah er unglaublich attraktiv aus, trotz des abgespannten Gesichts und des zerknitterten blauweiß gestreiftem Hemds.


  Nein, sie hatte kein Recht, so zu denken.


  Also, je eher sie von hier fortkam, desto besser. „Das schaffen wir schon“, sagte Lucy ihrer kleinen Tochter und faltete ein Dutzend Baumwollwindeln, die sie dann in eine rosa Tasche steckte. Sie hatte noch immer nicht das Geld zusammen für eine Mietkaution, und Kennys Bruder zu bitten, ihr auszuhelfen, kam nicht in Frage. Sie versuchte sich Mut zu machen, indem sie mit dem Baby sprach.


  „Shawna – sicher erinnerst du dich an sie, sie hat dieses maisgelbe Haar, das sie in Zöpfen trägt – lässt uns bei sich übernachten. Und morgen wird Mummy sich dann nach einem neuen Job umschauen.“


  Der Coffeeshop war einfach perfekt gewesen, weil sie dabei auf Emily Acht geben konnte, während sie belegte Brote für die Gäste vorbereitete. Die Bezahlung war allerdings schlechter als in dem anspruchsvolleren Restaurant, in dem sie bis Februar gearbeitet hatte. Sie hatte ihren Job als Kellnerin gekündigt, als Kenny mit ihr mehr Zeit verbringen wollte. Gleich am Morgen nach dem Tag, an dem er kurzerhand ihre Beziehung beendet hatte, hatte sie die Arbeit wieder aufgenommen. Nur hatte sie sie nicht lange machen können. Lucy litt unter vorzeitigen Wehen und hatte strenge Bettruhe verordnet bekommen.


  Immerhin hatte sie in dem Haus der Tarkingtons die Monate über mietfrei wohnen können. Das Geld, das ihr für das Adressieren der Umschläge überwiesen worden war, hatte sie für den Kinderarzt, für Lebensmittel, für Strom und Wasserrechnungen ausgegeben. Sie hatte jeden verbliebenen Dollar gespart, um im Januar ein kleines Polster zu haben, wenn sie hier ausziehen musste. Doch der Betrag war recht mager.


  Bis zum Auszug im Januar wären es noch fünf Wochen gewesen.


  „Wir ziehen eben ein wenig früher aus“, erzählte sie ihrer kleinen Tochter und schloss die Tasche. „Morgen gucken wir in die Zeitung. Vielleicht sucht ja jemand nach einer Mitbewohnerin mit einem sieben Wochen alten Baby. Einem süßen Baby.“


  Emily gluckste, und Lucy küsste sie aufs Köpfchen. Und als sie mit ihr in die Küche ging, sah sie Connor noch eine Ladung Kartons auf den Esstisch packen.


  „Wir sind so gut wie weg“, rief sie ihm zu.


  Es war schon seltsam, wie sehr er seinem Bruder ähnelte. Sein Haar war zwar dunkel und nicht blond wie Kennys, doch alles andere war wie eine Wiederholung. Die gleiche kräftige Gestalt, das gleiche Grübchen im Kinn, die gleichen leuchtend blauen Augen. Nur war Connors Blick irgendwie strenger.


  Irgendwie - faszinierender.


  Und es war ein wenig zermürbend, dass ein Teil von ihr immer noch einen Mann so… ja, so attraktiv finden konnte.


  „Brauchen Sie wirklich keine Hilfe?“ fragte Connor sie.


  Sie fuhr bei seiner Frage zusammen. Oberflächlich gesehen, war es eine höfliche Frage, doch sie wusste, was sich dahinter verbarg. Ihr war der überdrüssige Ausdruck in seinem Gesicht nicht verborgen geblieben, als er ihr mitgeteilt hatte, dass es den Job eines Haussitters niemals gegeben habe. Sie wusste, in welche Richtung seine Gedanken gegangen waren. Hier ist ein Mädchen, das glaubt, in einer Goldmine gelandet zu sein.


  Genau wie ihre Mutter…


  „Nein“, antwortete Lucy abrupt und ging in ihr Zimmer zurück, um ihre Pullover zu holen. „Wir brauchen keine Hilfe.“


  Dass sie gerade jetzt an ihre Mutter denken musste, empfand sie als doppelt erniedrigend. Bereits mit sechzehn, als sie noch auf der High School war, hatte Lucy angefangen, für sich selbst aufzukommen. Damals hatte sie sich geschworen, dass sie auf all das verzichten würde, was sie nicht bezahlen könnte. Und dass sie sich niemals – niemals! – von der Großzügigkeit der Männer abhängig machen würde, deren Auslagen auf Spesenkosten ging und die eine Ehefrau zu Hause sitzen hatten.


  Bis sie es auf einmal zugelassen hatte, mit einem berühmten Golfer, der im Geld schwamm, zusammenzuziehen.


  Zumindest war Kenny nicht verheiratet. Er war bloß Abschaum. So hatte Shawna ihn genannt, als er kein einziges Mal angerufen hatte, um Lucy zu fragen, ob sie eine Tochter oder einen Sohn geboren habe. Wahrscheinlich hoffte er immer noch, dass sie das Baby abgetrieben hatte.


  Genau das war auch der Grund, warum Lucy es abgelehnt hatte, mit ihm jemals wieder Kontakt aufzunehmen.


  Sie streifte den Riemen der Windeltasche über die Schulter, nahm das eingemummelte Baby auf den Arm und blickte sich noch einmal im Zimmer um.


  Sie hatte nichts vergessen. Also ging sie auf die Eingangstür zu, gerade in dem Augenblick, als Connor mit den Schlüsseln in der Hand von draußen hereinkam.


  „Ich hab nun alles drinnen“, teilte er ihr mit und hielt ihr die Tür auf… mit einer anerzogenen Höflichkeit, wie Lucy vermutete. Dann blickte er plötzlich auf, als ob es ihm erst jetzt bewusst wurde, dass sie das Haus verließ. „Lucy, wo ist Ihr Wagen?“


  Diese Frage hatte sie nicht erwartet. Sie war eher darauf vorbereitet gewesen, dass er ihre Tasche nach gestohlenem Silber durchsuchen würde, obwohl das ein wenig ungehobelt für einen so gebildeten Mann wie ihn gewesen wäre.


  Stattdessen sah er sie so verblüfft an, als ob er es sich einfach nicht vorstellen konnte, dass jemand das Haus verließ, ohne ein Auto in der Auffahrt warten zu haben.


  „Ich brauche keinen Wagen“, entgegnete Lucy und hielt mit einer Hand Emily fest an sich gedrückt, um mit der anderen Hand den Schlüssel aus ihrer Tasche zu angeln, den sie Connor hinhielt. Es kostete sie Anstrengung, ihre Stimme auch weiterhin so überzeugend klingen zu lassen, aber sie schaffte es. „Ich komme dann morgen noch einmal vorbei, um den Rest meiner Sachen abzuholen.“


  „Sie…“ Er blickte vom Schlüssel zu ihr, dann auf das schlafende Baby, und seine blauen Augen drückten Besorgnis aus. „Holt Sie jemand ab?“


  Warum um Himmels willen war er nur so besorgt, dass sie in einer Gegend wie dieser zu Fuß gehen wollte? Noch nie zuvor hatte sie in einem solch luxuriösen, von der Außenwelt abgeschlossenen Villenviertel gelebt. „Nein. Es ist nicht nötig, dass mich jemand abholt. Ich laufe. Bis zur Hayden Road ist es nicht weit“, erwiderte Lucy und wies mit dem Kinn zu den entfernten Lichtern von der Straße, an der der Coffeeshop lag.


  „Jetzt, um diese Zeit? Mitten in der Nacht?“ rief Connor entsetzt und nahm ihr noch immer nicht den Schlüssel ab, den sie ihm hinhielt. „Ich werfe Sie und Ihr Baby doch nicht hinaus!“


  Nicht wörtlich, mag sein. Doch von dem Moment an, wo er ihr eröffnet hatte, dass die Tarkingtons niemals einen Aufpasser für das Haus angefordert hätten, hatte sie keine andere Wahl gehabt. Er wirkte immer noch beunruhigt, dass sie und Emily tatsächlich vorhatten, einfach wegzugehen. „Sie werfen uns nicht hinaus“, beruhigte sie ihn und legte den Schlüssel auf das Stuckornament rund um die Veranda. „Also, auf Wiedersehen.“


  „Lucy, warten Sie! Hören Sie, das Haus ist groß genug. Warum bleiben Sie nicht die Nacht über hier, und morgen früh fahre ich Sie, wo immer Sie hinwollen.“


  Das Angebot kam überraschend. Lucy wusste im ersten Moment nicht, wie darauf reagieren. Sie überlegte. Immerhin musste sie auch an Emily denken, die eher ins Bett gehörte als auf eine nächtliche Wanderung. Doch dann war da ihr Stolz, der es ihr verdammt schwer machte, Connors Angebot anzunehmen. Sei’s drum.


  Sie beschloss, ihren Stolz zu schlucken. Das eine Mal. „Morgen brauchen Sie mich nicht zu fahren. Da kann ich auch den Bus nehmen.“


  Er lächelte verhalten, so als ob er mittlerweile kapiert habe, wie eigenwillig und selbstständig sie war. „In Ordnung. Wenn ich ehrlich sein will, muss ich gestehen, dass ich nicht die ganze Nacht wach bleiben möchte aus Sorge um Sie.


  Und um Emily.“


  Ach.


  Nun gut, wenn das der Grund für sein Angebot war, dann erschien es Lucy recht vernünftig, noch eine Nacht hier im Haus zu bleiben. Ganz sicher war das um vieles besser, als mit dem Baby im Coffeeshop zu warten. Sie brauchte nur ins Gästezimmer zurückzukehren, wo sie die vergangenen acht Monate verbracht hatte. Niemand verlor seine Unabhängigkeit, weil er für eine Nacht die Gastfreundschaft eines Fremden annahm.


  „In Ordnung“, sagte sie und trat den Rückzug an, während Connor das Licht auf der Veranda ausschaltete und die Vordertür abschloss. Er tat es auf genau die Weise, wie sie es seit März jeden Abend selbst getan hatte. „Danke.“


  „Keine Ursache.“ Er ging sofort auf das große Schlafzimmer zu, dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Wenn Sie sich sicherer fühlen, können Sie Ihre Tür verschließen“, schlug er ihr vor. Ihm war plötzlich bewusst geworden, dass ihre beiden Schlafzimmer sehr nahe beieinander lagen. „Nur damit Sie es wissen, ich bin sehr müde und werde bis spät in den Morgen schlafen. Zumindest habe ich das vor.“


  „Gute Nacht“, war alles, was Lucy erwiderte. Doch als sie in ihrem Zimmer war, wurde ihr erst so richtig klar, was er gesagt hatte. Ihre Tür verschließen? Als ob sie es nicht schon vor Jahren gelernt hätte, sich vor wem auch immer zu schützen! Es war richtig süß von ihm, anzunehmen, dass es sie beruhigen würde, wenn sie sich gegen ihn absicherte. Als ob sie noch das unberührte, scheue Mädchen wäre, das schon bei dem Gedanken, mit einem fremden Mann unter einem Dach zu schlafen, erröten würde. Außerdem war sie absolut sicher, dass der so korrekte Connor Tarkington niemals auch nur einen Schritt auf ihre Tür zu machen würde.


  Ein Mann aus einer solchen Familie würde sich sowieso niemals die Mühe geben, hinter das Äußere einer Frau zu schauen, die seiner Meinung nach nur hinter dem Geld der Männer her war.


  Lucy telefonierte mit Shawna und sagte ihr, dass sie für diese Nacht noch im Hause blieb und ihr Mann sie nicht im Coffeeshop abzuholen brauche. Dann machte sie Emily zum Schlafen bereit und legte sie in eine große Kommodenschublade neben ihrem Bett, die sie weich ausgepolstert hatte. Und bevor sie sich selbst für die Nacht fertig machte, ermahnte sie sich ernsthaft, nicht über Connor Tarkington zu grübeln. Und doch musste sie an seinen plötzlichen Sinneswandel denken, wie sein abweisendes Verhalten sich von einer Sekunde zur anderen geändert und er sich ihr gegenüber so entgegenkommend und dabei so warmherzig und besorgt gezeigt hatte.


  Es war viel zu leicht, sich in einen Tarkington zu verlieben. Sie durfte es wirklich nicht vergessen, wie hoch der Preis dafür gewesen war.


  Es war noch keine acht Uhr morgens, als ein fröhliches Quietschen Connor weckte.


  Ein Baby…?


  Ach ja, Emily.


  Und Lucy.


  Er duschte und rasierte sich, zog sich an und machte sich auf in die Küche. Ein Becher Kaffee würde ihm gut tun.


  Er fand Lucy im Wohnzimmer, wo sie gerade ihre kleine Tochter in eine gesteppte Tragtasche packte. „Sie müssen wirklich tief geschlafen gehaben, um nicht schon in aller Frühe geweckt zu werden“, rief sie Connor zu, als er in der Tür stehen geblieben war. „Emily ist seit vier Uhr hellwach.“ Sie nahm ihre Jacke auf und zog sie mit einer Anmut über, die ihm bereits am Abend zuvor aufgefallen war.


  Kein Wunder, dass sie Kenny bezauberte. Connor musste zugeben, dass er Lucy heute Morgen sogar noch reizvoller fand. Sie trug ihre wilden Locken streng aus dem Gesicht und mit einer Spange am Hinterkopf festgemacht. Mit ihrer weißen Bluse und den schwarzen Hosen wirkte sie so konservativ, als ob sie sich zu einem Vorstellungsgespräch angezogen hätte. Lucy war eine schöne, lebensfrohe Frau, gleichgültig, was sie anhatte oder in welcher Stimmung sie gerade war. Es war ihre Lebensfreude, die Connor so faszinierend fand.


  „Sie brauchen wohl keinen Kaffee, um wach zu werden?“ fragte er noch immer von der Tür her.


  Lucy lächelte bedauernd, während sie die Windeltasche über die Schulter streifte.


  „Es gibt keinen Kaffee“, teilte sie ihm mit. „Ich hab während der Schwangerschaft keinen getrunken und bin nachher völlig davon abgekommen.“


  Oh verdammt. „Wo ist der nächste Coffeeshop?“


  „Emily und ich wollten uns gerade auf den Weg dahin machen“, antwortete sie ihm. „Der Bus kommt um acht herum, also…“


  „Ich bringe Sie hin“, bot Connor sich an. „Wenn ich nur eine Tasse Kaffee dort bekomme.“


  Den Kaffee dort vorzubereiten, war Lucys erste Aufgabe für den Tag, wie sie ihm versicherte. Bis neun Uhr, wenn ihr Boss erschien, musste sie außerdem die Tische gedeckt haben. Also machten sie sich auf den Weg.


  Connor hatte sich gerade an die blank geputzte Theke in dem altmodischen Coffeeshop gesetzt, als Lucy ihm auch schon den frisch duftenden Kaffee in den dicken weißen Porzellanbecher einschenkte.


  „Sie haben mir das Leben gerettet, ist Ihnen das klar?“ rief Connor, als sie seinen Becher das zweite Mal füllte.


  Lucy lächelte nur und holte unter der Theke eine Hand voll Sets hervor, die sie auf die Tische verteilte. „Glauben Sie mir: Wirksamer als Kaffee ist immer noch ein Baby, um wirklich wach zu werden“, sagte sie lachend, als sie wieder zur Theke zurückkam. „Stimmt es, Emily?“ Sie kitzelte das Baby am Bäuchlein, und die Kleine quietschte vergnügt und wedelte mit den winzigen Fäustchen.


  Emily blickte fast hingerissen zu ihrer Mama hoch, und Connor wurde es seltsam warm ums Herz dabei. „Sie ist also kein Morgenmuffel?“ fragte er.


  „Nein, das ist sie ganz sicher nicht“, stimmte Lucy zu und drückte auf das eine Fäustchen einen schmatzenden Kuss. „Ich bin schon immer ein Nachtmensch gewesen, und ihr Dad…“ Sie zuckte die Schultern. „Nun ja, Sie kennen doch Kenny.“


  Kenny!


  Connor verschluckte sich fast am Kaffee. Lucy hatte die Bemerkung so hingeworfen, als ob es allgemein bekannt wäre, dass Kenny niemals einen Sonnenaufgang gesehen hatte. Doch es erklärte ihm eine Menge mehr: Kennys plötzlichen Abflug nach Asien, Lucys gehetzten Blick, als sie erwähnte, dass sie von Kenny bereits Geld bekommen habe, und vor allem die Tatsache, warum er ihr diesen Job als Haussitter angeboten hatte. Sollte Kenny es tatsächlich fertig gebracht haben, sie im Familienhaus wohnen zu lassen, um sich dann einfach davonzumachen?


  „Weiß er von Emily?“ wollte Connor wissen, als er sich wieder im Griff hatte.


  Für einen flüchtigen Moment sah er, wie ihre Augen sich vor Schmerz verdunkelten. „Ich habe seit März nicht mit ihm gesprochen“, antwortete Lucy.


  Sie nahm das strampelnde Baby auf und bettete es sanft an ihre Schulter, bevor sie Connors Blick begegnete. „Er wollte die Kleine nicht haben, und ich wollte ihn nicht hineinziehen.“


  Wenn sie sagte, dass Kenny Emily nicht haben wollte – was ihm durchaus zuzutrauen wäre –, dann wusste er also von dem Baby. Es war schon schlimm genug, eine Frau einfach im Stich zu lassen. Um wie viel schlimmer war es dann, ein Kind zu ignorieren?


  Du hast das Gleiche getan… hast du es schon vergessen?


  „Dennoch“, erwiderte Connor. „Die Verantwortung kann ihm nicht abgenommen werden.“


  Erst als Lucy sich versteifte, wurde ihm klar, dass er wieder einen wehen Punkt berührt hatte.


  „Ich meine nicht, dass mein Bruder ein Teil des Sorgerechts für Emily bekommen sollte“, erklärte er ihr rasch. „Zumindest sollte er seinen Teil bezahlen.“


  „Ich will sein Geld nicht. Bitte, lassen Sie es dabei bewenden“, entgegnete Lucy steif.


  „Aber…“


  Sie nahm die Babydecke hoch und legte sie um das Baby. „Emily ist meine Tochter. Und ich möchte nicht, dass noch jemand Anspruch auf sie hat.“


  Ihr Stolz in allen Ehren, aber es war doch offensichtlich, dass sie sich in einer verzweifelten Lage befand. Connor überlegte. Sein Bruder war schlicht ein Schwein. Wie hatte er es nur fertig bringen können, sich einfach aus dem Staub zu machen?


  „In Ordnung“, sagte er schließlich. Doch es war für ihn längst klar, dass er Lucy finanziell unterstützen würde, bis sein Bruder von seinem Golfturnier wieder zurück war.


  „Ich meine es so, wie ich es gesagt habe“, beharrte Lucy und blickte ihn so durchdringend an, dass Connor sich schon fragte, ob sie seine Gedanken erraten hatte. „Wenn es nach Kenny gegangen wäre, hätte ich das Kind abgetrieben.


  Also hat er kein Recht auf Emily – genauso wenig wie Sie.“


  „In Ordnung“, wiederholte Connor, diesmal entschiedener. „Lucy, ich habe es vernommen. Ich werde nicht gegen Ihr Recht, Emily die Windeln zu wechseln, ankämpfen.“


  Das war genau der richtige Ton, denn Lucy belohnte ihn mit einem Lächeln.


  „Gut“, sagte sie, drückte noch schnell einen zarten Kuss auf Emilys Stirn und legte sie in die Tragtasche zurück. „Ich wollte nicht so unhöflich sein. Ich habe nur…“


  „Sie haben nur diesen Drang“, beendete er für sie, „sich von niemandem abhängig zu machen. Was werden Sie als Nächstes tun?“ fragte er nach einer Weile.


  „Mich nach einem richtigen Job umschauen“, antwortete sie. „In dieser Jahreszeit sollte es nicht allzu schwer sein, Arbeit zu finden.“


  Sie hörte sich recht zuversichtlich an. Wahrscheinlich war sie mit dem ganzen Ablauf der Arbeitssuche vertraut, nahm Connor an.


  Oh verdammt, Lucy hatte es besser verdient!


  „Sobald ich eine Wohnung gefunden habe“, fuhr sie fort und holte einen neuen Stapel von Sets unter der Theke hervor, „komme ich zurück, um den Rest meiner Sachen zu holen. Ich rufe Sie aber vorher an, damit ich weiß, dass Sie dann auch zu Hause sind.“


  „Ich werde wohl viel zu Hause sein. Ich habe mir zwar von der Kanzlei Urlaub genommen, aber Arbeit für eine Stiftung mitgebracht, die ich vorwärts bringen will.“


  „Für eine Stiftung?“


  „Ja. Ich bin der Organisator der BryanStiftung“, erklärte Connor ihr. „Ich muss nach neuen Spendern suchen und habe…“ Ihn durchzuckte ein Gedanke. Und er verspürte so etwas wie Triumph, als ihm einfiel, wie er Lucy helfen könnte, ohne ihren Stolz dabei zu verletzen. „Damit hängt viel Schreibarbeit zusammen. Ich werde mich also nach einer Bürokraft umschauen müssen“, erzählte er ihr im gleichen Tonfall, ohne etwas von seiner Absicht herzugeben. „Umschläge müssen adressiert werden, Bittschriften kopiert und all solche Sachen.“


  Lucy betrachtete ihn misstrauisch. Doch er konnte auch das Interesse in ihren Augen erkennen. Und so entschloss er sich, einfach zum Angriff überzugehen und ihr das Angebot zu machen. „Könnten Sie so etwas tun?“ fragte er.


  Sie zögerte. „Ich habe bereits im Büro gearbeitet“, antwortete sie. „Nur kenne ich die fingierten Jobangebote der Tarkingtons.“


  „Dieses Angebot ist echt“, entgegnete Connor und lachte. Himmel, die Lady war nicht auf den Mund gefallen! „Wenn Sie den Job nicht annehmen wollen, suche ich mir eben jemand anders. Natürlich wäre es mir lieber, wenn es jemand wäre, den ich kenne.“


  Lucy überlegte mit gerunzelter Stirn. „Was würden Sie zahlen?“


  „Nun, leider ist es nicht sehr viel“, antwortete Connor. Wenn er zu großzügig handelte, würde sie sofort einen Rückzieher machen. Damit rechnete er. „Ich brauchte jemanden, der auch mal bis in den späten Abend Überstunden macht.


  Und der einfach zu erreichen wäre. Optimal wäre es, wenn meine Bürokraft in unmittelbarer Nähe wohnen würde. Zum Beispiel im Gästezimmer.“


  Lucy starrte ihn ungläubig an. „Sie haben sich das doch nur so ausgedacht, um mich versorgt zu wissen“, klagte sie ihn an.


  „Ich bin nicht mein Bruder!“ entgegnete Connor kurz angebunden und ärgerte sich über seine kindische Reaktion. Doch er wollte wirklich nicht mit Kenny gleichgestellt werden. „Mein Angebot ist ehrlich gemeint“, schloss er. „Sie erledigen die Büroarbeit und können mit Emily bis zum 15. Januar im Haus bleiben.“


  So leicht ließ Lucy sich nicht überzeugen, wie er erkannte, als sie die Arme verschränkte. „Warum?“ wollte sie wissen. „Nur weil Emily Ihre Nichte ist?“


  Nicht nur deswegen, sondern weil es ihm zur Gewohnheit geworden war, sich um die Familie zu kümmern.


  Weil er, ob er es nun mochte oder auch nicht, sein ganzes Leben damit verbracht hatte, seinem Bruder aus der Patsche zu helfen.


  „Zum Teil mag das stimmen“, teilte er Lucy mit. „Doch ich brauche wirklich jemand, der mir dabei hilft, die Stiftung zum Laufen zu bringen. Bis Mitte Januar will ich die Sache durchgezogen haben. Also, was sagen Sie?“


  Sie begegnete seinem Blick und sah ihm direkt in die Augen. Connor hielt der Prüfung stand, und Lucy atmete tief ein. Dann streckte sie ihm die Hand hin. Nie hätte er gewagt, es selbst zu tun.


  „Also gut“, sagte sie, als er ihre schmale Hand ergriff und sie zum Zeichen der Abmachung drückte. „Ich nehme Ihr Angebot an.“


  2. KAPITEL


  Wir haben eine Vereinbarung, ermahnte Lucy sich, während sie noch einen weiteren Stapel Seiten mit dem Logo der BryanStiftung in den Drucker legte und dann gedankenversunken zusah, wie eine Seite nach der anderen durch den Apparat glitt. Sie gab Connor die sauber getippten Briefe, er gab ihr den Lohnscheck und eine Unterkunft. Das war alles.


  Ihre Abmachung sah nicht vor, dass Connor sich wie ein Familienmitglied benahm. Sie sah nicht einmal vor, dass er ihre simplen Fragen wie „Warum heißt die Stiftung BryanStiftung?“ klar beantwortete.


  Jedes Mal, wenn Lucy sich an seine Erwiderung auf genau diese Frage erinnerte, ärgerte sie sich von neuem. „Das ist eine lange Geschichte“, hatte er geantwortet und im gleichen Atemzug hinzugefügt: „Haben Sie die Liste der Spender?“ Wenn Connor ihr nicht einmal mitteilen wollte, warum er einer Stiftung, die Kindern nach der Schule Aufsicht und Betreuung vermittelte, den Namen Bryan gegeben hatte, wie konnte sie von ihm so etwas wie Freundschaft erwarten?


  Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Lucy blickte auf Emily, die in ihrer bequemen Babytragtasche lag und aufmerksam dem Konzert zu lauschen schien, das aus dem CDPlayer kam. In diesem Moment hörte Lucy die Eingangstür zuschlagen, was nur bedeuten konnte, dass Connor zurück war.


  „Lucy, können wir dieses Angebot noch heute Nachmittag per internationalem Zustelldienst verschicken?“ rief er ihr von der Diele zu.


  „Ich fürchte, nein. Die nehmen ab halb sechs nichts mehr an“, antwortete sie, als er in das Esszimmer trat und einen Blick auf seine Uhr warf.


  „Oh verdammt.“


  Connor sagte es unaufgeregt, wie er eigentlich immer ruhig und gelassen blieb.


  Wahrscheinlich war es genau dieser Mangel an Emotion, der ihn so unwahrscheinlich erfolgreich im Geschäftsleben machte. Manchmal dachte Lucy, dass es ihm sicher gut tun würde, sich einmal so richtig locker zu geben. Doch seine sachliche Einstellung zur Arbeit, seine Überzeugung, dass die Dinge sich genau so entwickeln würden, wie er es wollte, fand sie schon recht beeindruckend. Niemand, der mit Connor Tarkington zu tun hatte, würde sich jemals darum sorgen müssen, dass er sich anders besinnen oder ein Versprechen nicht halten würde.


  Er griff nach dem Notizzettel mit den hinterlassenen Nachrichten, den Lucy ihm reichte, und blickte irritiert auf, als bei dem Konzert gerade in diesem Moment das Violinsolo fast jubilierend einsetzte. „Was ist das?“


  „Ich kann es leiser stellen“, bot sie an. „Ich kann es auch abstellen, wenn Sie keine Musik mögen.“


  Er zögerte, und sie bemerkte, wie er den Zettel in seiner Faust zerdrückte. „Es stört mich nicht“, murmelte er. „Es ist nur… Gibt es noch etwas?“


  „Nein, was ich Ihnen aufgeschrieben hab, ist alles. Sind Sie sicher, dass die Musik Sie nicht stört?“


  Connor zögerte, dann teilte er ihr fast ruppig mit: „Ich bin im Aufsichtsrat des PhiladelphiaOrchesters gewesen. Bis vor sechs Jahren.“


  Das beantwortete zwar nicht ihre Frage, doch was immer Connor Tarkington an der Musik stören mochte, er würde es ihr nicht mitteilen.


  „Oh wie schön“, sagte Lucy. „Ich werde das Emily später einmal erzählen. Sie wird sicher gern etwas über ihre Familie hören wollen.“


  „Über die Tarkingtons?“


  „Nun ja, Kinder sollten schon davon erfahren, woher sie abstammen, vor allem, wenn es Gutes zu erzählen gibt.“ Was natürlich bedeutete, dass Emily niemals zu hören bekäme, ihr Vater sei ein Mistkerl gewesen. „Ich habe bereits alle Artikel gesammelt, die von den Eröffnungsspielen in Phoenix und über Kenny als Superstar unter den Golfprofis berichtet haben.“


  Connor warf den zerknitterten Notizzettel auf seinen Schreibtisch. „Im Ernst?“


  „Ja.“ Emily würde aufwachsen im Glauben, dass ihr Vater ein talentierter Golfspieler sei, der von einem Turnier zum anderen um die Welt reisen müsse und deshalb keine Zeit für ein ruhiges Familienleben habe. Mit solchen vagen Legenden wurde sie selbst abgespeist, als sie alt genug war, um nach ihrem Daddy zu fragen. Ihr Vater sei ein begabter Gitarrist gewesen, hatte man ihr erzählt, der vor 26 Jahren auf einem Festival in Santa Fe gespielt habe. „Emily soll wissen, dass ich…“, Lucy schluckte, ehe sie den Satz beendete, „dass ich mich auf den ersten Blick in ihren Vater verliebt habe.“


  Connor blieb für einen Moment wie reglos stehen, dann entspannte er sich und sagte kurz angebunden: „Das hab ich mir gedacht.“ Er packte den Stapel Briefe vom Drucker und setzte sich Lucy gegenüber an den Esstisch. „Warum lassen Sie sich dann nicht von ihm helfen?“


  „Darüber haben wir bereits gesprochen“, protestierte sie und schlug die Augen nieder, um nicht noch weiter zu sehen, wie seine harten Schultermuskeln sich unter dem maßgeschneiderten Hemd anspannten, als er über den Tisch nach seinem Kugelschreiber griff.


  „Sie wollen für Emily das Beste, stimmt’s?“ Er ließ nicht locker. „Und Sie wollen, dass Ihre Tochter nur Gutes über ihren Vater erfährt…“


  „Das wird sie auch!“ fiel Lucy ihm ins Wort.


  Connor unterschrieb den ersten Brief und starrte dann Lucy herausfordernd an.


  „Warum weisen sie dann die Unterstützung für Ihre Tochter zurück und speisen sie mit Lügenmärchen ab?“


  „Weil“, antwortete sie mit fester Stimme, „ich mein Kind allein durchbringen kann.“


  Er faltete die unterschriebenen Briefe zusammen und steckte sie in die Umschläge. „Sie wollen also nichts mit den Tarkingtons zu tun haben“, stellte er nüchtern fest.


  „Wenn Kenny sich um Emily nicht kümmert, warum sollte es Ihre Familie tun?


  Nach dem Wenigen zu urteilen, was er mir erzählt hat, stehen Sie sich nicht besonders nahe.“


  Connor blickte eine Weile vor sich hin, als ob er nach einem Einwand suchte und keinen fand. „Das mag stimmen“, gab er schließlich zu. „Nur ist es absolut nicht so, dass wir uns streiten. Wir kommen gut miteinander aus – wann immer wir uns sehen.“


  „Und wann war das letzte Familientreffen, wo Sie einander sahen?“


  Sein Gesichtsausdruck gab nichts her, doch er unterschrieb den nächsten Brief so verkrampft, dass Lucy wusste, sie hatte ins Schwarze getroffen. „Wohl zur Hochzeit meiner Mutter, denke ich“, antwortete er. „Sie hat vor wenigen Jahren wieder geheiratet.“


  Kenny hatte nichts davon erwähnt. „Ist Ihr Dad…“, fing sie an, doch Connor fiel ihr ins Wort.


  „Er starb, als ich zwölf war.“


  „Das tut mir Leid.“ Keine Familie um sich zu haben war besonders schlimm um diese Jahreszeit, wenn der November in den Dezember überging. „Wo werden Sie Weihnachten feiern?“


  „Ich feiere nicht.“ Wahrscheinlich hatte Connor es selbst gehört, wie abweisend seine Stimme geklungen hatte, denn er fügte schnell hinzu: „Ich habe zu arbeiten. Sie haben natürlich frei.“


  Lucy hatte bereits Pläne für den Festtag. Doch keiner sollte Weihnachten allein bleiben. „Emily und ich verbringen den Tag mit Shawna und Jeff“, sagte sie. „Und Sie wären bei meinen Freunden ganz sicher auch willkommen.“


  Connor lächelte ihr zwar zu, hatte aber wohl kaum die Absicht, die Einladung anzunehmen, wie Lucy vermutete. „Danke“, erwiderte er unverbindlich, während er ihr einen Stapel der Umschläge über den Tisch reichte. „Die können verschickt werden.“


  Okay. Fein. Vielleicht wollte er tatsächlich Weihnachten alleine bleiben. Lucy konnte das zwar nicht begreifen, weil es für sie nichts Schöneres gab, als an diesem Festtag liebe Menschen um sich zu haben.


  Connor war süchtig nach Arbeit, so schien es ihr. Er arbeitete sogar den Samstag hindurch, was sie entsetzlich fand. Und als sie ihn kurz nach Sonnenaufgang vor dem Computer fand, sagte sie ihm das auch. Er blieb unbeeindruckt. „Sie müssen am Wochenende ja nicht arbeiten. Ich hab noch einiges zu erledigen.“ Er klang dabei so kühl, dass Lucy wusste, jedes weitere Wort von ihr wäre ein Wort zu viel.


  Also verbrachte sie den Vormittag mit Emily in Scottsdale, machte einen Schaufensterbummel im Einkaufszentrum und aß eine Kleinigkeit in einem der Coffeeshops. Als sie zurückkehrte, fand sie Connor immer noch vor dem Computer.


  „Connor“, rief sie. „Es wird Zeit, dass Sie eine Pause machen. Wie wär’s, wenn Sie mit Emily und mir zum Park spazieren?“


  Er starrte sie einen Moment seltsam an, so als ob er irgendwo weit weg gewesen wäre und sich erst wieder zurechtfinden müsse. „Oh“, murmelte er und warf einen Blick auf die Uhr. „Ja, okay“, sagte er überrascht, dass es schon so spät war. „Danke.“


  Connor wusste, dass Lucy Recht hatte. Er brauchte eine Pause. Er fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Es war Samstag.


  Früher Nachmittag. Was hatte Lucy gesagt? Ein Spaziergang in den Park?


  „Der Park ist sehr schön“, versuchte sie, Connor zu überreden.


  Sie muss bereits draußen gewesen sein, dachte er. Ihre Wangen waren frisch und rot. Das Wetter war offensichtlich warm genug, dass sie den Mantel nicht mitgenommen hatte. Connor folgte ihr und Emily in seinem langärmligen Wollhemd vor die Tür und atmete tief die frische Dezemberluft ein.


  „Danke“, sagte er wieder und streckte die Arme nach oben. Er spürte, wie die angespannten Muskeln sich wieder lockerten. Er hatte besonders in den letzten Tagen zu Lucy Distanz gehalten, und nun freute er sich doch, dass sie ihm den Vorschlag gemacht hatte, mit in den Park zu kommen. „Ich brauche es wirklich, mal herauszukommen.“


  „Da kann ich nur zustimmen“, sagte sie und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Interessiert Sie denn außer Arbeit gar nichts?“


  „Ich kann mich der Verantwortung nicht entziehen“, gab Connor ihr einsilbig zur Antwort. Und das konnte er wirklich nicht. Die Verantwortung für andere war ihm angeboren und setzte ihn manchmal ganz schön unter Druck.


  „Der Park liegt praktisch vor der Tür. Es sind nur wenige Schritte. Mit See und Fußballstadion. Vorige Woche sah ich einen Haufen Kids dort spielen. Sogar die kleine Emily hatte ihre Freude über das Geschrei und Gerenne.“ Lucy wickelte ihre Tochter in eine Babydecke und nahm sie auf den Arm.


  „Emily wird noch einige Jahre brauchen, ehe sie Fußball spielen kann.“


  Lucy lächelte zu ihm auf. „Haben Sie als Junge Fußball gespielt? Oder drehte sich bei Ihrer Familie alles nur um Golf?“


  Connor passte sich ihrem schnellen Schritt an. Ihr Elan war ansteckend. „Kenny war der Golfer“, antwortete er und hoffte, dass sie beim Thema Sport blieben und nicht zu den Tarkingtons übergingen. „Ich bin ein Segelfan.“


  „Und Ihre Mom? Was hat sie getan?“


  Er musste erst nachdenken. „Sie spielte Tennis“, antwortete er dann.


  „Und ihr Dad?“


  Er trank.


  „Golf.“ Connor hatte die einfachste Antwort gewählt. Immerhin hatte sein Vater dem Philadelphia Kricket Klub angehört. Nur hatte er eines Tages seine Luxuskarosse am Schuylkill River zu Schrott gefahren, als er mit neunzig Sachen ins Bootshaus gerast war und dabei sein Leben ausgehaucht hatte. „Er wäre sehr stolz auf Kennys Erfolge.“


  „Ganz sicher wäre er auch stolz auf Sie.“ Daran hatte Lucy keine Zweifel. Sie strich sich eine Locke aus der Stirn. „Wo Sie doch Anwalt sind und all das.“


  „Nun ja, es ist Familientradition.“ Das war ein sichereres Thema, eins, über das er schon mit einem Dutzend Frauen gesprochen hatte. Bereits im ersten Semester an der Cornell University hatte er herausgefunden, wie leicht Frauen zu beeindrucken waren, wenn man ihnen erzählte, dass die ältesten Söhne die Tradition der Familie weiterführten.


  Nicht, dass er vorhatte, Lucy zu beeindrucken…


  „Vermissen Sie es?“ fragte Lucy, und Connor brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie seine Arbeit als Anwalt meinte.


  „Ja. Auf eine Weise vermisse ich es tatsächlich.“ Seine Partner vertraten ihn bereits länger, als er eigentlich erwarten durfte. Und sie waren damit einverstanden, noch weitere sechs Wochen auf seine Anwesenheit in der Kanzlei zu verzichten. Sobald die BryanStiftung gut lief, würde Connor wieder mit sich in Frieden leben können. Das wusste er. Im nächsten Jahr würde er die Weihnachtszeit schon besser hinter sich bringen. Hoffentlich.


  „Sie sollten bei all der Arbeit nicht vergessen, dass es auch andere Freuden gibt“, mahnte Lucy ihn und wies zu der Rasenfläche auf der anderen Straßenseite hinüber, während sie darauf warteten, dass die Ampel auf Grün schaltete.


  „Sie haben ja Recht“, stimmte Connor ihr halbherzig zu.


  „Ich meine es ehrlich. Sie arbeiten einfach zu viel. Sie sollten sich mehr Freizeit gönnen.“


  Wie lange war es her, fragte sich Connor, dass jemand sich um mich gesorgt hat? Obgleich er die ganze Zeit über Distanz zu Lucy gehalten hatte, musste sie viel mehr von seinen Gewohnheiten mitbekommen haben, als ihm lieb war. Doch er konnte nicht anders, als sich darüber zu freuen, dass sie sich um ihn Gedanken machte.


  „Sie haben ja Recht“, wiederholte er noch einmal, während sie die Straße zum Park überquerten. Lucy ging vor ihm, und ihm fiel erneut auf, wie anmutig sie sich bewegte.


  Lucy wechselte Emily auf den anderen Arm, als eine Gruppe von Golfspielern zum angrenzenden Golfplatz schlenderte. „Kenny erzählte mir mal, dass Sie beide als Jugendliche zusammen Golf gespielt haben.“


  Ja, das war während der Zeit am College gewesen, als er versucht hatte, seinen Bruder durch die High School zu Bringen. „Auf diese Weise konnte ich auf ihn Acht geben.“


  „Wirklich?“ Lucy sah fasziniert zu ihm auf. „Haben Sie nach dem Tod Ihres Vaters seine Stelle übernommen?“


  Das hatte Connor sogar schon davor getan. Aber erst nach dem Tod seines VatershatteseineMuttersichindenDunstschleiervonstarkenBeruhigungstabletten geflüchtet. Sie hatte das Leben nicht ertragen können. „Ja, so ungefähr ist es wohl gewesen“, antwortete er. Mehr wollte er ihr nicht erzählen. Im Augenblick schien Lucy sich sowieso mehr auf den Park zu konzentrieren als auf das, was er ihr sagte.


  Sie sah sich nach einem Platz um, wo Kinder sich tummelten, damit auch das Baby seine Freude hatte. Dann ging sie zielbewusst auf eine Lichtung zu, wo eine Gruppe Kids Frisbee spielte. „Was haben Sie sonst noch getan, außer auf Ihren Bruder aufzupassen?“ fragte sie.


  Ihr Interesse schmeichelte ihm, machte ihn aber auch zugleich nervös. „Nun ja…“


  „Ich weiß, was Sie sonst noch getan haben“, fiel Lucy ihm ins Wort. „Sie haben für Kenny den besten Golflehrer ausgesucht, sonst wäre er nicht dieser Profi geworden, der er ist.“


  Kenny. Lucy hat nur Kenny im Sinn, stellte Connor mit einem Gefühl der Enttäuschung fest. Sie liebte seinen Bruder.


  Bevor er ihr antworten konnte, kam das orangefarbene Frisbee auf sie zugesegelt, und Connor fing es mit einem Sprung geschickt auf. Dann blickte er in die Runde nach dem Jungen, der das Frisbee geworfen hatte, zielte und warf es zurück.


  „Toll!“ rief der Freund des Jungen Connor zu und schoss nun auch seinen Frisbee in Connors Richtung.


  Mit einem Frisbee konnte er leichter fertig werden als mit den Fragen, die Lucy ihm stellte.


  Also fing Connor auch diesen Frisbee auf und ließ ihn perfekt kreiselnd zurücksausen. In null Komma nichts gehörte er zum Team einiger Teenager und einem Dad mit kleineren Kindern, die offensichtlich alle FrisbeeFans waren.


  Dieses stupide Tun, wo nur der Körper tätig war, dieses^ Achtgeben auf den richtigen Winkel, dieses Laufen und Fangen und geschickte Zurückwerfen bot Connor die gleiche Ablenkung wie sein Computer. Es war nichts als eine Zuflucht vor dem Grübeln, eine Zuflucht vor Gefühlen, und das war eigentlich mehr, als er im Moment erwarten konnte.


  „Gefühle sind unsere…“


  Oh, vergiss es.


  Als der Junge neben ihm ein Frisbee verpasste, das auf dem Rasen bis in Lucys Nähe rutschte, und sie es schnell aufgriff und zurückwarf, konnte Connor sie nur bewundern. Verdammt, sie war gut darin. Eins der jungen Mädchen ging zu ihr hinüber und bot ihr an, auf Emily aufzupassen, wenn sie mitspielen wolle. Lucy war sofort einverstanden.


  Sie war wirklich gut, wie Connor wieder feststellte, und er fing das Frisbee auf, das sie in seine Richtung geworfen hatte. Es war ihm eine Freude, ihr dabei zuzusehen, mit welcher Begeisterung sie dabei war, wie sie lachte – so ansteckend, so herzlich.


  Himmel, wie er sie begehrte…


  Dieses heiße Verlangen erschreckte Connor, obwohl es für ihn nicht überraschend war. Er begehrte Lucy bereits seit mehreren Tagen, doch er hatte dieses Gefühl nicht zugelassen – bis jetzt.


  Es ist Zeit aufzuhören, fand er. Als Lucy gerade einem Jungen applaudierte, der mit einem Hechtsprung das Frisbee aufgefangen hatte, ging er auf sie zu, um ihr zu sagen, dass er wieder zurück ins Haus gehen würde. Und als Connor sie erreichte, umarmte sie ihn, immer noch lachend, aus purer Freude am Spiel. Es hatte eine Umarmung von Sportsfreunden sein sollen. So hätte sie jeden Mitspieler umarmen können…


  Doch für Connor war es mehr als teilhaben am Spaß.


  Er küsste Lucy.


  Und sie küsste ihn zurück.


  Sie tat es so begierig und so heißblütig, als ob sie ihr ganzes Leben auf diese Umarmung und diesen Kuss gewartet hätte. Connor zog sie enger an sich, und erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie nicht allein waren. Noch bevor er sich von ihr trennte, hörte er sie „Connor“ wispern, „wir müssen aufhören.“


  Auf dem Weg zurück ins Haus versuchten Connor und Lucy sich ungezwungen zu unterhalten. Dabei verkrampften sie sich immer mehr. Connor steuerte sofort auf seinen Computer zu, blieb zögernd stehen, bevor er sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck zu ihr umdrehte.


  „Lucy“, sagte er, „ich wollte nur, dass Sie wissen… ich meine, das im Park.“ So verunsichert hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Er holte tief Luft und beendete den Satz in einem Atemzug. „Ich war nicht ich selbst, es wird nicht wieder passieren.“


  Lucy musste eingestehen, dass er wenigstens freundlich und höflich genug war, zuzugeben, dass er – ein Anwalt der High Society – sich zu einer solch unüberlegten Handlung hinreißen ließ.


  „Ist schon gut“, murmelte sie. „Lag wohl am überhitzten Spiel.“


  „Ja, das war es wohl.“ Dann lächelte er, was sie trösten sollte. „Dann ist ja alles in Ordnung.“


  Nichts war in Ordnung, wie Lucy wusste. Sie hielt sich von Connor fern, soweit es möglich war. Doch sie bekam den Moment im Park nicht aus dem Kopf. Und wenn sie sich nicht besser unter Kontrolle halten konnte als in jenem Moment, wo er sie geküsst hatte… nun, dann musste sie eben von hier verschwinden.


  3. KAPITEL


  Er musste darüber hinwegkommen, und zwar schnell. Connor nahm es sich zum zigsten Mal vor. Er konnte es nicht einmal beim schweißtreibenden Jogging auf dem Grüngürtel um Scottsdale herum vergessen. Es durfte einfach nicht sein, dass er Lucy begehrte. Immerhin war er nicht besser als Kenny. Er konnte genauso unzuverlässig und wankelmütig in Liebesdingen sein wie sein Bruder.


  Doch wie wurde er dieses heftige Verlangen los?


  Sie hat dich zurückgeküsst, war es nicht so?


  Was die Dinge noch schlimmer machte. Wenn Lucy zurückgewichen wäre oder ihm eine Ohrfeige verpasst hätte, dann wäre es viel leichter gewesen, den Nachmittag einfach aus seinem Gedächtnis zu streichen. Doch Lucy hatte mit der gleichen echten Leidenschaft, die so sehr zu ihrem Wesen zu gehören schien, den Kuss erwidert. Ihr Elan hatte ihn vom ersten Augenblick ihrer Begegnung gefesselt.


  Das Jogging sollte helfen. Heute war der vierte Tag, dass er während der Mittagszeit zum nahe gelegenen Grüngürtel und dann rund um die Stadt joggte.


  Zumindest hatte der Nachmittag mit dem FrisbeeSpielen ihm gezeigt, dass er es wirklich nötig hatte, sich auch körperlich anzustrengen.


  Und, verdammt, er bekam Lucy immer noch nicht aus dem Sinn!


  Wenn er sich nicht besser kennen würde, könnte er auf den Gedanken kommen, dass er sich Lucy verliebt hatte. Während er auf den sprudelnden Springbrunnen zulief, überprüfte er noch einmal seine Gefühle. Nein, Connor Tarkington war zu einer ganzen Reihe von Dingen fähig, doch Liebe gehörte nicht dazu. Aus ganzem Herzen lieben… dazu war er nicht in der Lage.


  Das hatte er vor zwei Jahren erfahren, als Bryan…


  Nein, er würde jetzt nicht an Bryan denken. Es war zwecklos. Er hatte die Konsequenzen auf sich genommen, und er brauchte sich mit den Erinnerungen an die Weihnachtszeit von vor zwei Jahren nicht mehr zu quälen.


  Er platschte eine Hand voll Wasser über sein Gesicht und joggte weiter. Solange er sich auf die Stiftung konzentrierte, würde er die nächsten fünf Wochen durchstehen. Bryan zu gedenken war für ihn wichtiger als alles andere. Er würde sich nie wieder einer Verantwortung entziehen.


  Vor allem nicht der Verantwortung für ein Kind.


  Das war auch der Grund, warum er vor einigen Tagen Kenny in Hongkong aufgespürt hatte. Am Donnerstag werde sein Bruder voraussichtlich eintreffen, hatte das Hotel ihm mitgeteilt, in dem Kenny gewöhnlich abstieg. Heute war Donnerstag. Und Lucy brachte gerade Emily ins Bett. Also rief Connor in Hongkong an.


  „Lucy Velardi?“ wiederholte sein ziemlich Bruder verdutzt. „Wie… Oh ja. Ja, ja.


  Du bist also jetzt in Scottsdale, stimmt’s? Hat sie… ich meine…“


  „Sie hat ein Baby“, teilte Connor ihm mit. „Ein Mädchen. Deine Tochter. Emily. Es wird Zeit, dass du deinen Teil der Verantwortung übernimmst.“


  „Ich… nun ja, ich habe ihr im Frühjahr einen Scheck geschickt“, informierte Kenny ihn. „Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich sie heirate, aber…“


  „Du hast was?“ fuhr Connor wütend auf.


  „Es wäre nicht gut gegangen“, verteidigte sich sein Bruder. „Ich war sicher, dass sie das Baby nicht behalten würde. Hör mal, ich werde ihr den Unterhalt zahlen.


  Aber ich hab das Kind wirklich nicht gewollt. Wie viel verlangt sie?“


  „Sie weiß nicht einmal, dass ich dich anrufe!“


  „Was?“ Kenny klang ungläubig. „Du tust es von dir aus? Auf welcher Seite stehst du eigentlich?“


  Connor hatte immer für Kenny Partei ergriffen, auch als er mit den enttäuschten Frauen zu tun bekam, deren Träume, in eine reiche Familie einzuheiraten, verpufft waren. Doch keine von ihnen hatte Kennys Kind geboren. Lucy war der Ausnahmefall.


  „Wie auch immer“, sagte Kenny mit gepresster Stimme. Ihm behagte die ganze Angelegenheit überhaupt nicht. „Für das Kind von Lucy… ich überlege mir, was sich da tun lässt. Lass mir Zeit dafür, okay?“


  „Okay“, antwortete Connor zögernd. „Eins sollst du wissen. Diese Sache lasse ich nicht los.“


  „Du hast dich nicht verändert“, murmelte Kenny. „Immer noch so darauf bedacht, dass alles fair und einwandfrei abläuft.“


  „Jemand von uns muss ja dafür sorgen, verdammt noch mal!“ stieß Connor hervor, gerade in dem Moment, als Lucy mit Emily aus dem Badezimmer kam.


  „Wir reden noch darüber“, fügte er hinzu und legte auf.


  Lucy setzte sich auf das Sofa und nahm das in ein Badetuch gewickelte Baby auf den Schoß. „Ich hab heute mit meiner Freundin Shawna gesprochen“, informierte sie Connor. „Es bleibt doch dabei, dass ich an den Wochenenden frei habe, ja?“


  „Ja.“


  „Okay, gut“, sagte sie und legte das Badetuch neu um das strampelnde Baby.


  „DannwerdeichShawnasGroßmutterLorrainebitten,amSamstagherüberzukommen, um auf Emily aufzupassen. Sie hat sich als Babysitter angeboten. Ich hoffe, es ist Ihnen recht.“


  „Kein Problem“, antwortete Connor und wunderte sich nur, dass Lucy dafür seine Genehmigung erbat. „Sie müssen mich nicht fragen, wenn Sie Besuch empfangen wollen.“


  „Sie wird den ganzen Tag hier sein“, erklärte Lucy ihm. Sie erhob sich mit Emily auf dem Arm vom Sofa und ging auf das Schlafzimmer zu. „Lorraine fand, dass es für sie leichter sei, hier zu babysitten, als in ihrer kleinen Wohnung.“


  Moment mal, was sagte Lucy jetzt da? Den ganzen Tag? „Wieso brauchen Sie einen Babysitter?“ Connor war ihr bis zur Tür ihres Zimmers gefolgt.


  Sie legte das strampelnde Baby auf das Bett und legte ihm eine Windel an.


  „Shawna hat mir einen Job vermittelt.“


  „Sie haben noch einen Job?“


  „Einen Nebenjob. Aushilfe bei einem Partyservice“, beruhigte Lucy ihn und zog der Kleinen ein flauschiges Strampelhöschen über. „Ich brauche das Geld.“


  Oh, Mist, er hatte es nun verpatzt. „Wenn Sie Geld brauchen…“, fing er an, und Lucy fiel ihm sofort ins Wort.


  „Ich brauche Ihr Geld nicht! Ich sorge für mich selbst. Oder haben Sie das schon vergessen?“


  Ihre Stimme klang so hart, dass Connor sofort wusste, nichts würde Lucy von ihrem Vorhaben abbringen. Zumindest nicht jetzt. „Also…“


  „Also, Lorraine wird am Samstag hier sein“, schloss Lucy und legte Emily in etwas Kuscheliges, das auf den zweiten Blick wie eine mit Decken ausgelegte Kommodenschublade aussah. Du lieber Himmel, seine Nichte schlief in einer Schublade? „Ich werde Lorraine sagen, dass Sie arbeiten, damit sie Ihnen nicht im Wege ist“, fügte sie noch hinzu.


  Lorraine befolgte offensichtlich Lucys Anweisung, Connor bei der Arbeit nicht zu stören. Er hörte weder das Baby noch die mollige weißhaarige Frau. Am frühen Nachmittag, als er eine Pause einlegte, fand er die Stille fast unerträglich. Er vermisste das Gebrabbel und Gejauchze von KleinEmily. Und er war froh, dass er Baby und Babysitter in der Küche fand, wo er sich einen Kaffee holen wollte.


  Er versicherte Lorraine, dass weder sie noch das Kind ihn stören würden.


  Dass er wenig Erfahrung mit Babys hatte, konnte Lorraine natürlich nicht wissen.


  Sonst hätte sie wohl nicht mit ihrem so typischen mütterlichen Lächeln das Baby auf den anderen Arm genommen, damit es besser nach Connors Finger greifen konnte. Aus großen Augen schaute das Kind zu ihm hoch, während es mit dem Patschhändchen seinen Zeigefinger nicht losließ.


  „Sie möchte von Ihnen gehalten werden“, teilte Lorraine ihm mit und hielt ihm ganz einfach das Baby hin, so als ob sie ihm einen Teller mit Essen reichen wollte. „Ja, so ist es richtig. Ist sie nicht niedlich?“


  Emily kam Connor so unglaublich zerbrechlich vor, dass er nicht einmal zu atmen wagte. Ob er nun Erfahrung hatte, Babys zu halten oder auch nicht, war der Kleinen egal. Sie schien sich bei ihm wohl zu fühlen, denn sie kuschelte sich in seine Armbeuge. Für einen kurzen Moment ließ Connor das Gefühl zu, dass Emily sich bei ihm sicher und behaglich und geborgen fühlte.


  Ja, dass Emily sich geliebt fühlte.


  „Ich bringe das Badezimmer schnell in Ordnung“, verkündete Lorraine, und Connor nickte, ohne den Blick von dem Kind auf seinen Armen zu nehmen.


  Hoffentlich bleibt Lorraine nicht zu lange weg, dachte Connor besorgt. Nach vier, höchstens fünf Minuten würde er das Baby gern wieder abgeben wollen.


  Irgendwie war es aber doch süß, ein hilfloses Baby zu halten, das am Anfang seines Lebens stand und so sehr auf andere angewiesen war.


  Pünktlich nach fünf Minuten gab er das Baby an Lorraine zurück und flüchtete zu seinem Computer. Zwei Stunden später, als Emily aus ihrem Nachmittagsschlaf aufwachte und jämmerlich zu schreien anfing, schaltete Connor den Computer aus und ging zum Schlafzimmer. Wahrscheinlich hat sie Hunger, dachte er.


  „Sie muss frisch gewindelt werden“, erklärte Lorraine ihm, hob das Baby aus der Schublade und legte es auf die mit einer Decke gepolsterte Frisierkommode. Sie nahm wohl an, dass Connor gekommen sei, um zu helfen, weil sie ihn bat: „Würden Sie mir die Sicherheitsnadeln reichen? Wir wickeln hier auf die altmodische Art“, setzte sie hinzu.


  Ihr die Nadeln reichen, das könnte er, fand Connor. Auf der Kommode lag eine ganze Anzahl davon. Er hatte den Dreh sofort raus. Sobald Lorraine die Hand ausstreckte, bekam sie eine gereicht. Er staunte, wie sie es fertig brachte, die Windel unter das sich windende Baby zu legen und sie in einem sauberen Dreieck einzuschlagen. „Darin sind Sie richtig gut“, lobte Connor sie.


  „Jahre der Praxis“, erwiderte Lorraine. „Jeder kann das. Ich zeig es Ihnen.“


  Connor starrte sie verblüfft an. Eigentlich konnte er ihr Angebot schlecht abschlagen, auch wenn ihm der Sinn nun wahrhaftig nicht danach stand, sich im Anlegen von Windeln zu versuchen. Wie auch immer, es dauerte nur wenige Minuten, um der alten Dame schließlich Recht zu geben.


  „Ich hab’s geschafft!“ rief er erfreut und nahm das frisch gewickelte Baby auf den Arm. Connor Tarkington hatte die ganze Arbeit ohne große Hilfe so gut wie allein bewältigt!


  Vielleicht konnte er für ein Kind nicht die Liebe aufbringen, die es brauchte. Doch er konnte auf das Kind aufpassen und es sogar betreuen.


  „Natürlich können Sie es.“ Lorraine lächelte ihm freundlich zu, als er Emily liebevoll in seiner Armbeuge hielt.


  „Ich schaffe es“, murmelte Lucy zum Mond hinauf, während sie einen Riesenkaktus auf der festlich beleuchteten Hazienda mit noch einem großen Tablett umrundete. Die ganze vergangene Woche hindurch hatte sie sich das in Erinnerung gerufen. Wie leicht war ihr diese Arbeit noch vor so kurzer Zeit erschienen. Die Werktage waren dahingeglitten, ohne dass Lucy auch nur eine Spur von Müdigkeit verspürt hätte. So manche Nacht hatte sie durchgetanzt. Und jetzt… Die Vergangenheit kam ihr schal vor. Oberflächlich.


  „Oh, die Chorizo!“ rief eine Frau freudig, als Lucy sich dem Tisch näherte, um dann mit einem einstudierten Lächeln das Essen vor die Gäste zu stellen. Der Partyservice richtete heute Abend den siebzigjährigen Geburtstag eines freundlichen Herrn aus. Aus Erfahrung wusste Lucy, dass so ein Fest nicht allzu lang ging. Mit einigem Glück könnte sie um neun herum nach Hause fahren und früh ins Bett gehen. Bald. Es wäre schön, einmal ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Dann würde sie sich nicht mühsam aufrappeln müssen, um Emily um vier Uhr zu füttern.


  Sie wollte auf eigenen Füßen stehen, auch wenn es wirklich schwer war. Sie wollte sich von niemand abhängig machen lassen. Es hatte ihr absolut nicht gefallen, dass Connor vor einigen Abenden Lorraine zwanzig Minuten früher gehen ließ und ihr dazu auch noch das Geld für das Babysitten gegeben hatte.


  Es ging Lucy gar nicht so sehr darum, dass Lorraine nicht wie vereinbart bis zu ihrer Rückkehr geblieben war. Lorraine hätte niemals das Haus vorzeitig verlassen, wenn sie das Baby nicht hätte Connor anvertrauen können. Doch wenn es um die Bezahlung von jemand ging, den sie eingestellt hatte, da hörte ihr Verständnis auf. Sie hatte eben ihren Stolz, und den wollte sie sich bewahren.


  Sicher, Stolz hatte seinen Preis, wie Lucy zugeben musste. Diesen Preis zahlte sie auch heute Abend. Die Muskeln taten ihr weh, sie fühlte sich erschöpft. Doch das Gefühl, sich von niemand und nichts abhängig machen zu lassen, war die Mühe wert. Sie würde es schaffen! Dass sie den Scheck für den heutigen Abend bereits in ihrer Tasche hatte, verstärkte noch ihr Selbstvertrauen.


  „Lucy“, hörte sie eine ihrer Kolleginnen etwas später vom Straßenrand rufen. „Da wartet ein Auto auf dich.“


  Ein Auto? Wohl der Bus. Doch der kam doch erst in fünf Minuten…


  Sie blickte zur Straße hin. Vor dem Grundstück gleich neben der Hazienda stand Connors Mietwagen, eine Superluxuslimousine.


  Was um alles in der Welt…?


  So lässig, wie er die Beifahrertür öffnete, und so ungezwungen, wie er ihr zuwinkte, konnte es kein Notfall sein. Emily war in Sicherheit, und Lorraine passte auf sie auf. Trotzdem, Lucy fühlte sich beunruhigt.


  Sie ging schnell auf ihn zu.


  „Bereit, nach Hause zu fahren?“ fragte er. „Shawna sagte mir, dass wir Sie hier finden würden. Und so entschieden wir uns, hier auf Sie zu warten.“


  Wir? Als sie dann seinem Blick zum Fond folgte, sah sie in dem hellen Mondschein die Tragtasche auf dem Rücksitz, in der Emily wie in einem Kokon von Babydecken schlief.


  Lucy fühlte eine solch riesige Freude – die Freude, die sie immer erfüllte, wenn sie ihr Kind nach so vielen Stunden wieder sah –, dass sie die Kleine aus der Tasche nahm und es an sich drückte. Das Baby wachte nicht einmal auf.


  „Sie haben Emily gebracht“, wunderte sich Lucy und rieb ihre Nase an der zarten Wange ihrer kleinen Tochter. „Wo ist Lorraine?“


  „Ich hab sie nach Hause geschickt“, antwortete Connor so leichthin, als ob er ihr mitteilen würde, dass er den Kaffee zum Frühstück gemacht habe. „Sie sagte, dass es albern sei, dein Geld anzunehmen, wo du bereits jemand den ganzen Tag über zu Hause hast.“


  Lucy war völlig verwirrt. Erstens duzte Connor sie, und zweitens war ,jemand den ganzen Tag über zu Hause’. Meinte er damit etwa sich selbst? „Sie haben Emily den ganzen Tag über…“


  „Nur seit dem Mittagessen“, unterbrach Connor sie.


  „Und, Lucy, lass es beim Du sein, okay?“


  „Ja, aber…“


  „Lorraine hat mir von dem großen Flohmarkt in Mesa erzählt, und ich hab ihr gesagt, sie könne früher gehen. Mach dir keine Sorgen, ich habe sie für den Rest des Monats bezahlt.“


  Für den Rest… Nein, das konnte er nicht getan haben. Aber es hörte sich fast so an, als ob… „Sie… du hast sie gefeuert?“


  „Ich hab sie nicht gefeuert“, informierte er Lucy, während sie Emily zögernd in die Tragtasche zurücklegte und sich bereits auf die wahrscheinlich laute Auseinandersetzung mit Connor einstellte. „Lorraine sagte, du kannst sie jederzeit anrufen, wenn du sie brauchst“, fuhr Connor fort. „Aber an den Wochenenden und spätabends kann ich doch auf Emily aufpassen.“


  Nachdem Lucy das Baby sorgfältig zugedeckt hatte, drehte sie sich zu ihm um und stemmte die Hände auf die Hüften. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass du beschlossen hast, dem Babysitter einfach so zu kündigen, und nun selbst babysitten willst!“


  Sie konnte Connor ansehen, wie sehr ihn ihr Zorn überraschte, so als ob er keine Ahnung gehabt hätte, wie unglaublich vermessen er war. „Ich will nicht, dass du dich da einmischst. Ich bezahle den Babysitter. Es ist meine Sache, auf mein Kind aufzupassen und…“


  „Klar ist es deine Sache, auf dein Kind aufzupassen“, fiel Connor ihr ins Wort und wich ihrem ärgerlichen Blick kein bisschen aus. „Die Frage ist nur, warum lässt du es nicht zu, dass dir jemand dabei hilft?“


  Er sah das falsch. „Ich lasse es ständig zu, dass man mir hilft.“


  Connor sagte eine ganze Weile nichts darauf. Dann erwiderte er sehr sanft: „Mich ausgeschlossen.“


  Ihn ausgeschlossen.


  Damit hatte er Recht. Lucy musste es zugeben. Sie wollte von ihm nichts annehmen, nicht, nachdem sie bereits einmal in die verhasste Gewohnheit ihrer Mutter verfallen war. „Du bist Kennys Bruder“, erklärte sie matt.


  Connor nickte. Das war Erklärung genug. Nur glaubte er Lucy nicht ganz. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie irgendetwas verschwieg. „Und das ist ein Problem“, stellte er fest.


  Wusste er es wirklich nicht? „Ja, weil ich erwartet habe, dass Kenny sich um mich kümmern würde“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Jedes Mal wieder, wenn sie an den Tag im Gerichtsgebäude dachte, wo all ihre Hoffnungen zerstört worden waren, musste sie gegen die Tränen ankämpfen. „Es war so dumm von mir, ich hätte es besser wissen sollen. Aber einmal in meinem Leben dachte ich…


  okay, sei nicht so misstrauisch, lass einfach einen Mann für dich sorgen, und…“


  Sie konnte den Satz nicht beenden. Die Tränen saßen ihr dick in der Kehle. Doch Connor brauchte offensichtlich nicht mehr zu hören. „Und es schmerzte sehr“, flüsterte er.


  Ja, Connor hatte es erfasst. So war es gewesen, und so war es immer noch. Es schmerzte sehr.


  „Ich lass es nicht zu, dass mir das noch einmal passiert“, beharrte Lucy und wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht. Die Tränen hatte sie nicht zurückhalten können. „Nein, dazu wird es nicht kommen. Ich gebe meine Unabhängigkeit nicht auf. Niemand soll für mich sorgen oder Entscheidungen für mich treffen.“ Sie brach ab. Sie fand keine Worte, um das Schlimme, das sie erlitten hatte, auszudrücken. So sagte sie nur: „Einmal im Stich gelassen zu werden, genügt mir fürs ganze Leben.“


  „Ich weiß“, flüsterte Connor so sanft, dass es Lucy rührte. Dann legte er die Hand leicht auf ihre Schulter und führte sie zu der niedrigen Mauer aus Lehmziegeln, die den Bürgersteig säumte. „Lucy“, sagte er und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Dann setzte er sich selbst, achtete darauf, dass er ihr nicht allzu nahe war.


  „Ich schwöre dir, dass ich dir die Verantwortung nicht nehmen wollte. Ich habe nur versucht, selbst ein wenig Verantwortung zu übernehmen.“


  Das hörte sich besser an, als über ihr Leben zu bestimmen. Doch es änderte nichts an der Sache. „Nicht einmal das will ich haben“, entgegnete Lucy. „Ich bin verantwortlich für mich selbst und meine Tochter und…“


  Connor hob die Hand, um sie aufzuhalten. „Lucy, warte! Ich bin es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. Ich habe es mein ganzes Leben lang getan. Ich kann nicht anders.“


  „Wieso kannst du nicht anders?“ Ganz sicher konnte nicht einmal Connor Tarkington glauben, dass er für die ganze Welt verantwortlich sei. Es sei denn…


  „Du musst die Verantwortung für jeden, der für dich arbeitet, übernehmen?“


  „Für jeden in meiner Familie“, berichtigte er sie.


  Nun gut, genau genommen konnten Emily und sie als zur Familie angehörig gelten. Doch er sollte sich wirklich lieber auf sein eigenes Leben konzentrieren.


  Sollte lieber jemand ganz für sich allein finden – eine Frau, die er umsorgen könnte. „Weißt du, Connor, du solltest eine eigene Familie haben“, schlug Lucy ihm vor und blickte an ihm vorbei auf einen Kaktus, der von stacheligen Sträuchern umgeben war.


  „Ich hab sie gehabt.“ Lucy wandte sich ihm überrascht zu. Sein vom hellen Mond beschienenes Gesicht wirkte verkrampft. „Bryan“, setzte er rau hinzu. „Meinen Sohn.“


  „Du hast einen Sohn gehabt?“


  Wenn Connor nicht in Lucys Augen den Schimmer von Tränen sehen und ihre vom Mitleid erfüllte Stimme hören würde, er hätte es nicht glauben können, dass er soeben Bryan erwähnt hatte.


  Wenn er es nur verhindern könnte, dass seine Stimme nicht brach… „Er starb vor zwei Jahren.“


  Lucy schloss für einen Moment die Augen, als ob sie die gleiche Pein fühlte wie er. „Deshalb hast du die Stiftung BryanStiftung genannt“, flüsterte sie. „Zum Gedenken an deinen Sohn.“


  „Es ist nicht genug“, murmelte Connor. Nichts wäre genug, um sein Versagen wieder gutzumachen. „Doch das war alles, was ich tun konnte.“


  „Was ist geschehen?“


  Diese Frage konnte er Lucy beantworten. Er hatte es so oft getan, dass er mittlerweile wusste, wie er das Thema schnell zum Abschluss bringen konnte.


  „Ich habe ihn nicht rechtzeitig von der Schule abgeholt“, fing er an. „Also machte er sich selbst auf den Heimweg. Kurz bevor ich ihn einholen konnte, wurde er von einem Auto angefahren.“ Mach weiter. Du hast es fast geschafft! „Ich bin gerade um die Ecke gebogen, und… da lag Bryan, mit angewinkelten Beinen.


  Mitten auf der Straße. Er blutete noch, doch er war bereits tot.“ Das war’s. Und es war genug.


  Lucy musste nicht den schlimmsten Teil hören.


  Den Teil, den er sich niemals würde verzeihen können.


  Doch sie reagierte, als ob sie den schlimmsten Teil gehört hätte. Sie drückte die Hände auf den Mund und sah ihn aus traurigen Augen an, als ob sie tief erschüttert wäre. „Oh Connor“, flüsterte sie. „Oh nein.“


  „Es war meine Schuld“, schloss er rau. „Meine Verantwortung. Ich bin ihr nicht gerecht geworden, und das wird niemals wieder geschehen.“


  Lucy rutschte ein Stück zurück, zog die Beine an und legte die Arme um die Knie.


  Dann sah sie ihn nachdenklich an. „Und es tat höllisch weh. Mehr noch, es schmerzte sehr.“ Sie setzte sich wieder gerade auf, als ob sie eine Eingebung hätte. „Du weißt, dass es nicht wirklich deine Schuld ist. Das weißt du doch?“


  „Nun ja, die Therapeuten sagten das auch.“ Die Therapeuten hatten ihm oft genug gesagt, dass jeder in seine Arbeit so verwickelt werden könnte, um jedes Zeitgefühl zu verlieren. Doch sie hatten eben nicht gehört, was Bryan seinem Schulfreund Neil gegenüber fallen ließ, nachdem er eine halbe Stunde gewartet hatte, um abgeholt zu werden: „Mein Dad macht sich nichts aus mir.“


  Die Therapeuten hatten diesen Satz nicht gehört. Ihn auch nicht gehört im Anschluss an die Beerdigung seines Sohnes – von einer Mutter geäußert, die ihr einziges Kind verloren hatte. Von einer Frau, der Connor das feierliche Versprechen gegeben hatte, sie zu lieben und auf sie zu achten sein ganzes Leben lang. Er hatte das Versprechen gegeben, bevor er erkennen musste, dass es ohne wahre Liebe nicht zu halten war.


  Er hatte Margie gemocht. Er hatte dafür gesorgt, dass es ihr und Bryan an nichts fehlte. Er hatte ihr das große Haus zur Verfügung gestellt, sie in die Gesellschaft eingeführt und ihr Zugang zum vornehmsten Klub am Ort verschafft. Für seinen Sohn hatte er selbstverständlich die Privatschule bezahlt. Er hatte sogar darauf bestanden, zwei Abende die Woche mit seiner Familie zu verbringen, während er sich einen großen Ruf beim Unternehmen WellerTarkingtonCraig erwarb. Und er war stolz gewesen, dass er die Fehler seines Vaters vermieden hatte.


  Kein unerklärtes Fernbleiben. Keine gebrochenen Versprechungen.


  Und vor allem, keine Haltlosigkeit im Trinken.


  Er hatte also mit sich selbst zufrieden sein können, bis… ja, bis Margie nach dem Begräbnis mit der „Wahrheit herausrückte. Connor Tarkington, hatte sie gesagt, sei einfach nicht fähig, zu lieben. Und Connor hatte erkannt, dass Margie Recht damit hatte.“


  „Oh Connor…“ Lucy rutschte von der Mauer und stellte sich vor ihn. Mit der gleichen Herzlichkeit, die er bei ihr im Umgang mit ihrer kleinen Tochter beobachtet hatte, nahm sie seine beiden Hände in ihre. Er fühlte sich sofort beruhigt und getröstet – und doch zuckte er aufgeschreckt zurück. Ihn überraschte, wie sehr er ihren Trost wollte.


  „Es ist schon in Ordnung“, wehrte er ab.


  „Wirklich?“ Sie betrachtete ihn mit fast mütterlicher Sorge. „Wenn wir zu Hause sind, mach ich dir gleich einen Tee.“


  Er sah wohl ganz schön schlimm aus, wenn Lucy glaubte, dass sie ihn umsorgen müsste. Sie hat deinen Bruder geliebt, musste er sich erinnern, um ihr nicht ganz zu verfallen. Denn in ihm regten sich Gefühle, die er lieber nicht wahrhaben wollte. „Nein, danke“, wehrte er noch immer mit heiserer Stimme ab. „Mir geht es gut.“


  Vielleicht klang er überzeugt genug, denn Lucy folgte ihm zurück zum Wagen und plauderte unbefangen auf dem Weg nach Hause. Nachdem sie Emily ins Bett gebracht hatte, kam sie ins Wohnzimmer zu Connor und machte es sich auf der Couch bequem, so als ob sie den Abend mit ihm verbringen wollte.


  „Erzähl mir von Bryan“, schlug sie vor, und Connor sah sie betroffen an.


  Nein, das konnte er nicht.


  „Wie alt war er?“ fragte Lucy, als ob sie ihm helfen wollte, den Anfang zu finden.


  Das konnte er beantworten. „Er war gerade acht geworden.“


  „Sah er dir ähnlich?“


  „Ich glaube schon.“ Jedenfalls hatte es jeder behauptet. „Bis auf die Sommersprossen. Die hatte er von Margie.“


  „Ist sie…?“ Zum ersten Mal zögerte Lucy.


  „Wir haben uns nach dem Begräbnis getrennt“, teilte Connor ihr mit. Die Scheidung war wahrscheinlich eine Erleichterung gewesen, doch er konnte sich nicht deutlich erinnern. Es war die dunkelste Zeit seines Lebens gewesen.


  Eigentlich war das vergangene Jahr noch dunkler gewesen. Er konnte nur hoffen, beim Weihnachtsfest, das vor der Tür stand, nicht wieder in Schwermut zu verfallen.


  Er musste das Gespräch abbrechen. Er konnte es nicht mehr ertragen und erhob sich abrupt.


  Lucy stand auch auf und murmelte: „Kenny hat nie etwas davon erwähnt.“


  „Nun, es ist vorbei.“ Connor schaltete das Licht auf der Veranda aus und drehte sich zu ihr um. „Bis auf die Stiftung.“


  „Es tut mir sehr Leid“, sagte Lucy, während sie zusammen in den Korridor traten.


  „Wenn Emily etwas passierte, ich würde es nicht überstehen können.“


  „Du würdest es überstehen“, berichtigte er sie und wartete, bis sie die Tür zum Gästezimmer geöffnet hatte. „Jedenfalls besser, als ich es getan habe.“


  Sie fragte ihn nicht nach den Einzelheiten, warf ihm nur einen besorgten Blick zu und wendete sich dann mit einem Kopfnicken ab.


  Bevor er sich in sein Zimmer zurückzog, murmelte er in die Stille hinein: „Du würdest es überstehen.“ Und mit rauer Stimme setzte er hinzu: „Ganz gleich was geschehen würde, du wüsstest, dass du lieben kannst.“


  4. KAPITEL


  Zwei Uhr morgens.


  Er sollte es aufgeben, einschlafen zu wollen. Connor schielte auf die roten Ziffern seiner Uhr neben dem Bett. Er hatte genug Zeit damit verschwendet, zur Ruhe kommen zu wollen… hatte auf seinen Atem gelauscht, hatte alle Muskeln angespannt und entspannt. Keiner der Tricks der Therapeuten hatte heute Nacht gewirkt.


  Er schlüpfte in Jeans und in ein sauberes Hemd und ging in das Büro, bevor er sich an die Warnung der Therapeuten erinnerte, die Arbeit als eine Beruhigungsdroge zu nutzen.


  Ach, vergiss es.


  Beim Blick auf die Autoschlüssel auf dem Tisch überlegte er, ein bisschen herumzufahren. Vielleicht würde ihn das beruhigen.


  Für ein Wochenende war Scottsdales Hauptstraße ruhig, obwohl die Bars erst vor einer Stunde geschlossen hatten. Connor fuhr durch die Altstadt mit ihren Galerien, vorbei an den Läden mit den dunklen Schaufenstern und den Hotels.


  Schließlich steuerte er dem Highway zu, wo er ohne Rücksicht auf die Geschwindigkeitsbegrenzung einige Meilen zurücklegen konnte.


  Er schaltete in den höchsten Gang und raste durch die dunkle Wüstennacht. Ja, genau das brauchte er, um sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen… und vor allem, um endlich von dem Gespräch mit Lucy wegzukommen.


  Was zum Teufel war eigentlich in ihn gefahren, ihr von Bryan zu erzählen, und das auch noch in allen schauderhaften Einzelheiten?


  Es ist verdammt leicht, mit Lucy zu reden, gestand er sich ein, während er den Gang zurückschaltete, bevor er die Kurve vor ihm auf dem Highway nahm. Lucy war eine so gute Zuhörerin, interessiert und dabei warmherzig. Er hatte es zugelassen, dass die Schranken der professionellen Distanz zwischen ihnen übertreten worden waren.


  Das war der Fehler, der ihn die Nacht hindurch wach gehalten hatte. Er gab wieder Gas. Doch es gelang ihm nicht, Lucy aus dem Kopf zu bekommen.


  Bis heute Nacht hatte Connor es nicht ganz verstanden, wie tief sie von Kenny verletzt worden war. Er würde es erkannt haben, wenn er darauf geachtet hätte, wie empfindsam sie war. Wenn er überlegt hätte, was es sie gekostet haben musste, den Mann, den sie liebte, zu verlieren. Er konnte es nur allzu gut verstehen, dass sie nach Selbstständigkeit strebte.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass er alle Verantwortung für das Kind seines Bruders aufgeben sollte. Wie sehr Lucy auch darauf bestehen mochte, dass sie selbst auf sich und Emily aufpassen könnte, er konnte den beiden seine Unterstützung nicht versagen.


  Und er musste einen Weg dafür finden, ohne Lucy in ihrem Stolz zu treffen.


  Er brauchte fast zwei Stunden, in denen er in hohem Tempo einfach sinnlos auf dem Black Canyon Freeway nordwärts gefahren war, ehe er den Weg zurück nach Scottsdale nahm, um sich einen Plan zurechtzulegen. Mit diesem Plan könnte es ihm wahrscheinlich gelingen, die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.


  Bis er zurück im Haus war, wusste er auch, wie er vorgehen würde. Er legte sich wieder ins Bett und fühlte sich so erleichtert, dass er tatsächlich einschlief.


  Als Connor aufwachte, waren Lucy und Emily bereits weg. Connor machte sich auf den Weg zum Coffeeshop, wo Lucy noch vor dem Öffnen des Lokals die Morgenschicht übernahm.


  Er fand sie damit beschäftigt, KleinEmily in der Tragtasche im Auge zu behalten und zur gleichen Zeit Brote aufzuschneiden. Er klopfte ans Fenster, und sie ließ ihn herein.


  „Guten Morgen“, sagte er und bemerkte mit einem Anflug von Besorgnis, dass sie müder als sonst aussah. Mit einem Lächeln, das fast die Schatten unter den Augen verbarg, schenkte sie ihm Kaffee in einen Becher ein. „Hab ich richtig gehört“, fragte sie ihn und reichte ihm den Becher über die Theke, „dass du erst in aller Frühe nach Hause gekommen bist?“


  Verdammt. Dabei hatte er geglaubt, er sei leise genug gewesen, um sie nicht zu wecken. „Ich bin ein bisschen herumgefahren“, antwortete Connor, und sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Ließ mir die Arbeit für die Stiftung durch den Kopf gehen.“


  Sie betrachtete ihn neugierig. „So? Du bist in der Nacht herumgefahren, um besser nachdenken zu können?“


  „Ja.“ Eine bessere Einleitung für seinen Plan hätte er nicht finden können. „Ich weiß jetzt, wie ich bei diesen Werberundschreiben vorgehe. Doch dafür werde ich weitaus mehr Hilfe bei der Büroarbeit brauchen.“


  Lucy reagierte genau so, wie er es erwartet hatte. Sie war misstrauisch geworden. „Bist du etwa auf die Idee gekommen, mir mehr Geld anzubieten?“


  Connor wich ihrer Frage mit einem etwas spöttischen Lächeln aus. „Du hast es mir bereits deutlich gemacht, wie du zu so einem Angebot stehst.“


  „Dann ist es ja gut. Außerdem kann ich nicht noch mehr arbeiten“, fuhr sie fort und öffnete den Kühlschrank, um einen riesigen Kopfsalat herauszuholen. „Ich habe doch bereits drei Jobs. Den Job bei dir, diesen hier und die Aushilfsstelle beim Mexikaner.“


  „Ich weiß.“ Lucy machte sich kaputt mit diesen drei Jobs. Von Tag zu Tag wurde sie müder. Doch er durfte ihr keine Vorhaltungen machen. Das würde zu nichts führen. „Ich wollte damit nicht sagen, dass du die anderen Jobs aufgeben solltest, um länger für mich zu arbeiten.“


  Sie wirkte ein wenig besänftigt. Also war er auf dem richtigen Weg. „Nun gut. Ich wollte dir das nur noch einmal klar gemacht haben.“


  Connor fand, dass er sie für einen Moment alleine lassen sollte, um ihr das Gefühl zu geben, dass er tatsächlich nicht versuchte, ihren Stolz zu verletzen. Er ging nach vorn in das Lokal zur Theke, wo er sich den Becher neu mit Kaffee füllte. Lucy riss die letzten Blätter vom Salatkopf, als er wieder in die Küche trat.


  „Ich kann jemand anderen einstellen“, teilte er ihr mit. „Kein Problem. Es würde die Dinge jedoch sehr viel einfacher machen, wenn ich jemanden hätte, der sich bereits auskennt.“


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Connor, du wirst mich nicht rumkriegen. Wie soll ich wissen, ob diese Arbeit nicht eine Art Almosen ist?“


  „Lucy, du verstehst nicht! Hier geht es um die Tätigkeit für eine Stiftung.“ Connor war über sich selbst erstaunt, dass ihm genau der richtige ärgerliche Ton so gut gelang. „Und die nehme ich sehr ernst.“


  An ihrer Haltung konnte er erkennen, dass sie sich mit ihm nicht über die BryanStiftung streiten würde. Nicht nach dem, was er ihr gestern Abend berichtet hatte.


  „Du kannst den Job haben, wenn du willst“, schloss er und tat, als ob er sich ganz auf Emily konzentrierte. Während er dem Baby zulächelte, setzte er im gleichgültigen Ton hinzu: „Wenn du nicht interessiert bist, dann stelle ich eine Ganztagssekretärin ein, die mir die Briefe schreibt.“


  Lucy blieb eine Weile still, während sie die Salatblätter in ein feuchtes Tuch wickelte. Wird ihr Stolz wieder einmal siegen, fragte sich Connor. Eigentlich hielt er Lucy für zu vernünftig, um das zuzulassen. „Wenn ich nun den Job annehme, würdest du mir so viel zahlen, wie ich jetzt hier verdiene? Plus das Geld, das ich beim Partyservice mache?“


  „Wahrscheinlich sogar ein wenig mehr“, antwortete Connor. „Lucy, ich will dir nichts vormachen. Es ist nicht nur eine kleine Stelle. Der Posten der StiftungsSekretärin ist mit einer Menge Arbeit verbunden.“


  Der letzte Satz hatte ihr offensichtlich gefallen. Sie entspannte sich sichtlich. Sie brauchte ihren Stolz nicht aufzugeben. Und der Vorteil dieser Arbeit war groß, das musste sie zugeben. Sie könnte im Haus bleiben und hätte dadurch für Emily mehr Zeit. „Wenn du wirklich jemand als Sekretärin für die Stiftung einstellen willst, dann nehme ich dein Angebot an.“


  „Okay.“ Connor trank den Becher Kaffee aus, nur um sicher zu sein, dass sie nicht seinen sehr zufriedenen Gesichtsausdruck sehen konnte. „Wann kannst du anfangen?“


  Connor hatte nicht übertrieben, was die Menge der Arbeit anging. Das war Lucy bereits am nächsten Tag klar geworden, als sie auf den Stapel von mindestens vierzig Briefen schaute, die sie erledigt hatte. Connor musste jeden Schulrektor in Nordamerika angeschrieben haben, um ihnen für die Entwicklung von Programmen bei der Kinder und Jugendfürsorge zu danken. Und er legte Wert darauf, jeden Dankesbrief mit der Hand zu schreiben.


  „Die Leute mögen die persönliche Note“, erklärte er. „Mit dem Computer geschriebene Briefe sind nichts sagend.“


  So wie es aussah, war Lucy mindestens bis zur Jahreswende an diese Arbeit gebunden. Und sie war dankbar dafür. Denn es gab ihr die Möglichkeit, jeden Abend mit ihrer Tochter zu verbringen. Und sie hatte genug Schlaf, um das Baby um Mitternacht zu füttern, ohne dass Emily sie mit ihrem Geschrei erst wecken musste.


  „Lucy“, hörte sie Connor von der Eingangstür her rufen. „Ist Emily wach? Ich hab hier etwas für sie.“


  Sie blickte von der Arbeit hoch, als er mit einem leuchtend gelben Luftballon ins Zimmer trat, ihn sogleich am Kinderbett festmachte und auf das Baby heruntergrinste. „Wie findest du das, Emily?“


  Zu Lucys Überraschung bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle. Himmel, es gab wirklich keinen Grund, über ein solch simples Geschenk fast zu Tränen gerührt zu sein. Sie schluckte, als sie bemerkte, wie fasziniert Emily zu dem tänzelnden gelben Ball hochsah.


  „Das ist sehr lieb von dir“, sagte Lucy zu Connor und bemühte sich um einen beiläufigen Ton.


  „Ich dachte mir, dass die Kleine sich darüber freuen würde“, murmelte er. „Wie steht es um die Antworten auf die Briefe?“ fragte er im nächsten Atemzug.


  Okay, zurück zum Geschäftlichen. Ihr sollte es nur recht sein.


  Etwas an Connor fing an, Lucy zu reizen. Vielleicht die Art, wie er sich bewegte…


  mit einer solch angeborenen Sicherheit, als ob er sich seines Standes bewusst wäre. Vielleicht war es aber auch, weil er sie auf eine Weise beobachtete, als ob sie ihm mehr bedeutete als nur eine tüchtige Sekretärin… Ganz gleich, was es auch sein mochte, etwas an Connor Tarkington war eindeutig ansprechend, um es einmal unverfänglich auszudrücken.


  „Die strömen nur so herein“, antwortete sie. „Und es gab einige Anrufe. Ich hab sie notiert.“


  „Danke, Lucy.“


  „Mir ist heute eine Idee gekommen“, teilte sie ihm mit, während sie ihm einen Stapel Briefe übergab, die sie mit Adressen versehen hatte. „Und zwar habe ich über diese Programme für Schüler nachgedacht, die nach der Schule nichts mit sich anzufangen wissen. Warum versuchst du nicht, mit den Kids persönlich ins Gespräch zu kommen? Das wäre doch der beste Weg, direkt herauszufinden, was sie am ehesten wollen.“


  Lucy hatte diese Idee nicht nur gut gefunden, weil es Connor bei diesem Projekt unendlich helfen könnte, wenn er mit den Jugendlichen, die der Hilfe bedürfen, selbst reden würde. Es würde ihm auch eine Welt zeigen, die ihm ganz sicher fremd war. Seine Welt bestand aus der Kanzlei, aus der Stiftung und aus Konferenzen der Aufsichtsräte.


  „Ich kenne keine Schüler“, wehrte er ab, noch bevor sie mit ihrer Idee zu Ende gekommen war.


  „Du kennst auch keine Schuldirektoren“, entgegnete sie. „Und doch schreibst du sie an.“


  Connor warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Du glaubst also, ich sollte auf den Schulhof irgendeiner Schule gehen und die Kids befragen?“


  „Wenn du wissen willst“, warf sie schnell ein, bevor er ein halbes Dutzend Einwände losfeuern konnte, „worum es den Kids wirklich geht, dann erfährst du es am besten, wenn du sie selbst danach fragst.“


  Connor wandte sich von Lucy ab, gab Emilys Ballon einen Stups und ließ ihn wieder tänzeln. „Ich denk darüber nach“, entgegnete er einsilbig und freute sich, als das Baby mit glänzenden Augen und aufgeregtem Strampeln wieder und wieder zu dem Ballon hochsah.


  Zwei Tage später bekam Lucy einen verzweifelten Anruf vom Partyservice. Man bat sie, einzuspringen, weil eine der Angestellten des Restaurants, in dem das Fest stattfinden sollte, ausgefallen war. „Sie zahlen das Doppelte“, sagte sie Connor. „Könntest du mich hinbringen?“


  Connor wusste, dass es auf sein Ja oder Nein nicht ankam, denn Lucy würde auf alle Fälle den Job annehmen. Also nickte er. So viel Zeit könnte er sich nehmen und auch noch die Zeit dazu, auf Emily aufzupassen. „Ich sollte sowieso mal eine Pause einlegen“, antwortete er. „Kein Problem.“


  „Es ist nur das Geld, das sie zahlen…“ Sie verstummte, drückte die Schultern durchundsahihm


  vollinsGesicht.


  „IchmöchtefürEmilyeinWeihnachtsgeschenk kaufen.“


  Das war es also. Statt sich am Sonntag auszuruhen von ihrer SechsTageNonstopArbeit für die Stiftung, würde sie sich einen ganzen Tag lang halbwegs kaputtmachen, nur um sich etwas leisten zu können, was ihr sonst nicht möglich wäre – ein Geschenk für das Baby. Was ist das nur für eine ungerechte Welt, fand Connor. Und ihm wurde klar, dass der Umgang mit Lucy niemals leicht sein würde.


  „Und du würdest an die Decke gehen“, murmelte er, „wenn ich es auch nur versuchen sollte, ihr etwas zu schenken. Hab ich Recht?“


  „Du hast ihr bereits mehr geschenkt, als du weißt“, entgegnete sie sofort. „Den Luftballon hier eingeschlossen.“


  Nun, ein Ballon war nicht gerade das, was man ein Weihnachtsgeschenk nennen konnte. Aber wo sie schon einmal bei den Weihnachtsgeschenken waren, könnte er ja seine Fühler ausstrecken. „Für dich ist mir bis jetzt noch nichts Richtiges eingefallen“, sagte er, und Lucy warf ihm einen warnenden Blick zu.


  „Wehe, du schenkst mir etwas. Du würdest mich beleidigen, denn ich hab nichts für dich.“


  „Du musst auch nichts für mich haben.“


  „Gut, gut“, sagte Lucy entschieden. „Dasselbe gilt auch für dich.“


  Ein Wort mehr über dieses Thema, und sie wären mitten im Streit. „Verstanden“, fügte Connor sich deshalb. „Keine Weihnachtsgeschenke. Wenn du aber am Neujahrsmorgen als Erste den Kaffee für uns machst, würde ich es nicht zurückweisen.“


  Sie lächelte zu ihm auf, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass er den richtigen Ton getroffen hatte.


  „Ich will mich daran erinnern.“ Nach einem kurzen Nachdenken sagte sie: „Weißt du, was ich mir wirklich von dir wünsche?“


  Ihre Stimme klang seltsam heiser. Und Connor fragte sich einen Moment, ob sein Herz tatsächlich einen Schlag ausgesetzt habe. „Und das wäre?“


  Lucy schaute ihn wieder voll an. „Ruf deine Mutter an.“


  Von all den Wünschen, die sie hätte äußern können, hatte er ganz sicher diesen nicht erwartet. Doch was hatte er erwartet? Lucy wollte auf keinen Fall jemanden wie ihn, auch wenn Kenny ihr das Herz nicht gebrochen hätte. Er sollte seine Fantasie mehr zügeln.


  „Vielleicht hat das mit der vorweihnachtlichen Stimmung zu tun“, fuhr sie fort.


  „Neuerdings denke ich oft über Familien nach. Und ich möchte wetten, dass deine Mutter sich sehr über deinen Anruf freuen würde.“


  „Das wird sie wohl“, erwiderte er. „Und vergisst du auch nicht deine Familie?“


  Er bereute die Frage im selben Moment, wo er sie gestellt hatte. Lucys Augen verdunkelten sich, und sie wandte das Gesicht von ihm ab. „Meine Mutter starb im September vor drei Jahren“, murmelte sie, „an Lungenkrebs. Und ich würde alles geben, um sie wieder zu sehen.“


  „Das tut mir Leid“, stieß Connor hervor. Ihm tat es nicht nur allein wegen des Verlustes Leid, sondern auch, weil er sich bis jetzt niemals nach ihrer Familie erkundigt hatte. „Ihr seid euch nahe gewesen, ja?“


  „Nicht bis vor wenigen Jahren“, antwortete Lucy. „Wir haben uns viel gestritten, vor allem während meiner Teenagerzeit. Ich hab es nicht gemocht, wie sie immer ihrem jeweiligen Freund nachgab. Erst als ich ausgezogen bin, wurde es besser zwischen uns beiden.“


  Jeweiligen Freund? Wenn Lucys Mutter ihrer Tochter im Aussehen und Wesen glich, dann hatte sie wohl keine Schwierigkeiten gehabt, Männer zu betören.


  Jeweiliger Freund’ schien Connor jedoch ein wenig unverantwortlich für eine Frau mit einem Kind. Es sei denn, Lucy wurde von ihrem Vater aufgezogen. „Was ist mit deinem Vater?“


  „Ich bin ihm nie begegnet.“ Sie hörte sich überraschend gleichgültig an. „Es gab immer nur Mom und mich – und wer immer gerade die Rechnungen bezahlte.


  Mom machte sich immer von ihrem jeweiligen Freund abhängig. Er hatte das absolute Sagen, bis er Schluss machte und ihr das Herz brach. Und das geschah immer wieder und immer wieder.“


  Du meine Güte! Kein Wunder, dass Lucy so entschlossen war, auf eigenen Füßen zu stehen. Connor überlegte krampfhaft, was er darauf erwidern könnte, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Als er sah, wie sie sich versteifte, wahrscheinlich weil er schwieg, fand er erst recht keine Worte.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte sie scharf. „Meine Mutter war ein gutes Beispiel dafür, wie man nicht leben sollte. Trotzdem, sie war…“


  „Das hab ich nicht gedacht!“


  „Oh.“ Sie atmete zitternd ein. „Okay. Vergiss es.“


  Emily regte sich in ihrer Krippe, und Lucy eilte sofort hin, nahm sie auf und küsste sie. „Schätzchen, wir müssen uns fertig machen“, sagte sie dem Baby.


  „Mummy muss zur Arbeit. Connor wird auf dich Acht geben.“


  Ihm wurde ganz warm ums Herz bei ihrer mütterlichen Art, mit dem Kind umzugehen, und plötzlich fielen ihm auch die richtigen Worte ein. „Lucy“, sagte er, „ich glaube, du und deine Mutter seid so verschieden, wie man nur sein kann.“


  Tränen traten ihr in die Augen. Dann lächelte sie tapfer. „Danke“, murmelte sie und musste schlucken. „Lieb, dass du es sagst. Wie auch immer, wir müssen losfahren.“


  5. KAPITEL


  Emily schlief in der Babytragtasche, als Connor von zu Hause losfuhr. Es waren noch zwei Stunden, bis er Lucy wieder abholen konnte. Er fuhr zum Park und hatte Glück, gleich einen Parkplatz zu finden. Er würde mit dem Baby ein wenig spazieren gehen, vielleicht der Musik lauschen. Soviel er wusste, gab es am Sonntagnachmittag hier immer ein Konzert.


  Eine Stunde später saß er mit Emily auf dem Schoß auf dem Rasen und hörte die Eröffnung des ersten Satzes eines Klavierkonzerts. Er konnte nicht gleich erkennen, von wem es war, wusste nur so viel, dass er es vor sieben Jahren in Philadelphia bereits gehört hatte – als Bryan nur ein wenig größer war als Emily.


  Jedenfalls erschien es ihm so. Er war sich nicht ganz sicher, aber…


  Denk nicht weiter darüber nach!


  Nein, er dachte nicht an Bryan.


  Er hörte nur der Musik zu.


  Fühlte die Wintersonne auf seinen Schultern.


  Atmete im Rhythmus mit den Holzbläsern. Ließ sich von den Streichinstrumenten aufwühlen.


  Lass dich nicht zu sehr packen, nicht zu sehr ergreifen!


  Die Violine setzte ein. Der helle, lang gezogene Klang rührte ihn bis in die Seele hinein. Er sollte sich lieber auf etwas anderes konzentrieren – auf Zahlen vielleicht. Auf harte Tatsachen. Auf etwas Greifbares… Auf das Baby, das den Tönen zu lauschen schien.


  Er konnte damit fertig werden. Wäre ja gelacht, wenn er es nicht schaffte. Er musste seine Sinne nur auf den Druck der winzigen Füße gegen sein Knie richten und nicht auf die Flöten, die sich mit der Violine zu einer fast beschwingten Melodie verbanden. Schau dich um. Sieh die vielen Menschen, die um dich herum sitzen und herum stehen und zuhören. Da lachte ein kleiner Junge, und sein Dad nahm ihn auf die Schultern.


  Nein, schau nicht hin!


  Das hast du mit Bryan nie getan.


  Vergiss es. Höre der Musik zu.


  Das Orchester setzte mit einem Crescendo ein. Und sein Herz passte sich dem steigenden Tempo an. Die Kehle wurde ihm zu eng. Dabei gab es hier nichts zu fühlen. Er hatte keine Gefühle. Er brauchte keine Gefühle. Er fühlte überhaupt nichts.


  Er hatte niemals etwas fühlen können, und er würde es auch in Zukunft nicht können.


  „Mein Dad macht sich nichts aus mir!“


  Connor drückte Emily an sich und sprang auf die Füße. Warum sollte er hier sitzen und irgendeinem Orchester zuhören, wenn er umhergehen konnte? Er musste weg von hier, musste sich beruhigen. Er würde mit Emily zu Lucy fahren, um ihr zu sagen, dass sie mit dem Taxi nach Hause kommen sollte. Er würde ihr das Geld dafür geben.


  Lucy sah Connor aus dem Wagen steigen. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und doch konnte sie erkennen, dass irgendwas nicht stimmte. Und nachdem er Emily mit der Babytragtasche herausgeholt hatte und mit raschen Schritten auf das Restaurant zueilte, murmelte sie dem Barkeeper etwas zu und lief Connor und ihrem Kind entgegen.


  „Connor, was ist geschehen?“


  Er war ziemlich blass, hatte rote Flecke im Gesicht, und seine Hände zitterten.


  „Nichts ist geschehen“, antwortete er stockend.


  „Du siehst schrecklich aus“, sagte sie ihm und streckte instinktiv die Hand nach ihrer Tochter aus. „Gib mir Emily.“


  Zu ihrer Erleichterung nahm er das Baby fast liebevoll aus der Tasche und gab es ihr. „Hier“, sagte er rau. „Behalte sie. Ich muss von hier verschwinden.“


  „Nicht so!“ Niemand, der so ausschaute wie er, sollte allein bleiben. Und auf keinen Fall durfte er Auto fahren. „Warte!“ Es war ein Befehl. Sie hielt Emily gegen ihre Schulter, band mit der anderen Hand die Schürze los und ließ sie einfach fallen. „Ich komme mit dir.“


  „Lucy…“


  „Du wirst jetzt nicht fahren!“ protestierte sie und stellte sich zwischen ihn und den Parkplatz. Ein so wohlerzogener Mann wie Connor würde sie nicht einfach beiseite schieben.


  „Ich bleibe nicht hier“, entgegnete er abrupt. „Nicht mit den Kids, die überall sind.“


  Nun gut. Vielleicht waren es tatsächlich die vielen Kinder, die ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. „In Ordnung. Dann machen wir einen Spaziergang.“


  Sie hielt Emily auf dem einen Arm und hakte sich mit dem anderen bei Connor unter. Sie fühlte sich mächtig erleichtert, als er keine Anstalten machte, sich von ihr loszureißen. Sie versuchte, ihre Stimme so ruhig klingen zu lassen, wie wenn sie mit einem Gast verhandelte, der zu viel getrunken hatte, und steuerte mit Connor auf den Gehweg, der in einen mit verschiedenen Kakteenarten bewachsenen Teil der Wüste führte. „Lass uns einfach ein wenig herumlaufen.“


  Sie spürte, wie Connor noch immer zitterte, wenn auch nicht mehr so schlimm.


  „Ich hätte mich nicht zu dem Konzert hinsetzen sollen. Da kommen die Familien zusammen. Die Eltern lieben ihre Kinder genug, um sie…“


  „Du hast an deinen Sohn denken müssen“, stellte Lucy sanft fest.


  Connor löste sich von ihr und steckte die Hände in die Tasche, so als ob jegliche Berührung zu viel wäre, um sie zu ertragen. „Ja… und dass ich ihn nicht geliebt habe.“ Er klang gequält. „Ich habe ihn nicht einmal gekannt!“ kam es aus ihm heraus. „Acht Jahre in demselben Haus, und ich habe kein einziges Mal…“ Er schluckte schwer. Dann drehte er sich wieder zu Lucy um. Seine Augen blickten sie so trostlos an, dass sie erschrak. „Ich kann es nicht wieder gutmachen.“


  Sicher, es war schon tragisch, dass er seinen Sohn verloren hatte, ohne ihm die rechte Zuwendung gegeben zu haben. Doch niemand sollte sich von seiner Schuld so auffressen lassen. Es gab immer einen Weg, etwas wieder gutzumachen, was man versäumt hatte. „Jeder hat doch irgendwann ein Mal Schuld auf sich geladen“, sagte Lucy ganz sachlich. „Wir vergessen oft…“


  „Nein, es hat nichts mit Vergessen zu tun“, wehrte Connor ab. „Es ist mehr.“ Er suchte nach den richtigen Worten, dann schüttelte er den Kopf. „Ich hätte es sehen sollen. Ich dachte nur…“


  Es ergab keinen Sinn, was er sagte. Doch reden würde ihm sicher helfen. „Du dachtest…“


  Connor atmete nun tief ein. „Ich dachte, dass ich lieben könnte“, sagte er mit klangloser Stimme. „Ich hab falsch gedacht.“ Er drehte sich zum Gehen um, und Lucy folgte ihm. „Es war schlimm genug, das Margie anzutun, doch zumindest hatte sie die Wahl, als sie mich heiratete. Bryan hat keine Wahl gehabt.“


  Seine Stimme brach, und Lucy fühlte sich hilflos. Sie gab ihm die einzige Ermunterung, die ihr gerade einfiel. „Connor, ich nehme es dir einfach nicht ab, dass du deinen Sohn nicht geliebt hast.“


  „Du nimmst es mir nicht ab, weil du völlig anders veranlagt bist.“


  Es schmerzte, ihn so gequält zu sehen. „Ein Mann, der nicht lieben kann, bringt einem Säugling keinen Luftballon.“


  „Das ist nicht das Gleiche.“


  „Für mich ist es das.“ Sie ging auf einen Baum zu, breitete darunter die Babydecke aus und legte Emily darauf.


  Nach ein paar Schritten merkte Connor, dass Lucy nicht mehr an seiner Seite war, drehte sich um und kam zurück. „Da gibt es…“


  „Hör auf!“ befahl sie. „Ich meine das ernst. Du solltest damit aufhören, dich zu zerfleischen.“


  Connor starrte sie eine volle Sekunde an, als ob sie ihm eine Ohrfeige verpasst hätte. Dann zog er sie an sich. Sie spürte seinen warmen, harten Oberkörper nahe an ihrem. Instinktiv wollte sie sich von ihm lösen. Doch es wäre nicht richtig, sich jetzt zurückzuziehen… nicht, wenn er ihr endlich zuhörte.


  „Ich meine das ernst“, wiederholte sie. „Connor, du bist ein guter Mensch. Das bist du wirklich.“


  Er drückte Lucy enger an sich, als ob er bei ihr Rettung suchte. Einen kurzen Augenblick lang war es, als ob die Geräusche um sie herum aussetzten, als ob die Sonne strahlender schiene, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


  Sie wollte Connor nur Mut zusprechen, das war alles. Lucy musste sich das einreden, um nicht Gefühle aufkommen zu lassen, die falsch wären. Sie wollte nur einen Freund wieder aufrichten. Doch es war bereits mehr als Ermutigung, viel mehr als Freundschaft. Und auf einmal war das alles von keiner Bedeutung.


  Im Augenblick war nichts von Bedeutung bis auf diesen Mann.


  Sie legte die Arme um ihn und fühlte sich überraschend geborgen in seinen Armen. Sie spürte seinen Herzschlag, atmete seinen Duft ein. Sie schmiegte sich an ihn, und die Gewissheit, dass sie ihm gehörte, jetzt und für alle Zeiten, überwältigte sie.


  Lucy öffnete die Augen.


  Das hier war ziemlich gefährlich. Das durfte einfach nicht wirklich geschehen.


  Sie konnte sich nicht verlieben.


  Sie konnte aber auch nicht vor Connor zurückweichen. Nicht jetzt. Nicht, wenn er jemanden brauchte, der ihn einfach hielt. Und wie sehr er es brauchte, konnte sie daran erkennen, wie er seine gewohnte Selbstbeherrschung aufgab und in ihren Armen verzweifelt nach einer Zuflucht vor seiner inneren Zerrissenheit suchte. Lucy ließ es zu. Sie würde es bei jedem zulassen, der sich zu ihr flüchtete. Sie würde jeden aufzurichten versuchen, der es brauchte.


  Nein, Connor wäre der Allerletzte, in den sie sich verlieben würde.


  Wie sehr sie sich etwas vormachte, wurde ihr klar, als Connor schließlich mit einem tiefen Seufzer einen Schritt zurücktrat. Lucy fühlte sich auf einmal seltsam verloren und – kalt. Also steckte sie die Hände tief in die Taschen ihrer schwarzen Hose, die sie zur Arbeit trug, und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen.


  „Also keine Selbstanklage mehr, okay?“ ordnete sie an und versuchte zu ignorieren, wie männlich er auf sie wirkte. „Du bist ein guter Mensch, Connor Tarkington“, wiederholte sie.


  Er betrachtete sie mit einem faszinierten, aber zugleich auch vorsichtigen Ausdruck.


  „Das kann ich auch von dir behaupten, Lucy Velardi“, sagte er weich, und für einen langen Moment hielt er ihren Blick fest, ehe er sich abwandte.


  „Ruf deine Mutter an.“


  Dieser Satz tauchte plötzlich in Connors Gedächtnis auf, während er sich von Joel, einem befreundeten Anwalt, den überarbeiteten Vertrag erklären ließ, der auf dem Schreibtisch ausgebreitet war.


  „Der Vorstand wird ihn noch einmal überprüfen wollen“, erklärte Joel. „Ich bin mir jedoch sicher, dass er angenommen wird.“


  „Richtig“, stimmte Connor ihm zerstreut zu. Er musste plötzlich an Lucy denken.


  Sie ließ ihn einfach nicht los. Er konnte es verstehen, wie sie sich in seinen Bruder verliebt hatte, welchen Kummer sie durchlitten hatte, bis sie sich eingestand, dass Kenny nicht fähig sei, sie zu lieben. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren, dass er sich wünschte, sie würde den gleichen Fehler mit ihm machen? „Ich stimme dir zu. Die Fakten sind alle klar formuliert.“


  „Solltest du Fragen haben, dann ruf mich.“


  Doch Joel würde ihm die Frage nicht beantworten können, die ihn an diesem Morgen quälte. Niemand konnte ihm raten, was man tun sollte, um Lucy glücklich zu machen, um ihr die Liebe zu geben, die sie verdiente. Gestern hatte sie ihren Job seinetwegen einfach im Stich gelassen, hatte ihm zugehört, hatte ihn zurechtgestutzt, als er vor ihr praktisch zusammengebrochen war. Und dann hatte sie ihn in die Arme genommen und ihn wieder aufgerichtet. Als ob er diese liebevolle Fürsorge verdient hätte!


  Wie sollte er ihr danken?


  „Weißt du, was ich mir wirklich von dir wünsche?“


  Der Moment stand klar vor seinen Augen, als sie das gesagt hatte.


  „Ruf deine Mutter an.“


  Das werde ich noch heute Abend tun, beschloss Connor auf dem Weg zurück nach Scottsdale.


  „Könnte sein, dass Kenny nach Scottsdale kommt“, teilte Connor gleich am nächsten Morgen Lucy mit. Er hatte die Nachricht von seiner Mutter gehört, und Lucy sollte davon erfahren.


  Was hatte seine Mutter gesagt, als sie in ihrem Gespräch sehr bald herausbekommen hatte, dass eine von Kennys Flammen im Familienhaus in Scottsdale vorübergehend wohnte und ein Kind von Kenny hatte?


  „Dann soll er sofort zu ihr zurückkehren“, hatte sie gefordert. „Ich red mit ihm.“


  „Mom“, hatte Connor erwidert, „ich hab bereits mit ihm geredet. Er ist nicht interessiert.“


  „Er wird es sein“, hatte sie entgegnet. „Wenn er das Baby gesehen hat, wird es die Sache völlig ändern.“


  Die Sache völlig ändern.


  Kenny wird zu Lucy zurückkehren und wird ihr das Herz wieder brechen.


  Ein Blick in Connors Gesicht zeigte Lucy, dass er sich Sorgen machte. Doch warum sollte er sich Sorgen machen? Sie verstand es nicht. Schon seit jeher trafen sich die Golfspielerprofis Mitte Januar zu den Meisterschaftsspielen hier in Scottsdale. Sie und Emily würden zu der Zeit nicht mehr hier sein. Also war es überflüssig, sich wegen eines peinlichen Wiedersehens zu beunruhigen.


  „Ich meine“, fuhr Connor zögernd fort, „irgendwann innerhalb der nächsten Woche.“


  Das ließ die Dinge natürlich völlig anders aussehen. Doch sicher würde Kenny nicht seiner Tochter wegen kommen. In dem Falle hätte er angerufen.


  Sie störte sich an Connors mitfühlendem Blick. Sie brauchte sein Mitgefühl nicht.


  Sie wusste, was sie in dieser Situation zu tun hatte. „Du brauchst also das Gästezimmer“, bemerkte sie sachlich.


  „Mir ist das Gästezimmer verdammt gleichgültig!“


  „Aber…“ Lucy stockte. Warum war er so verärgert?


  „Mir geht es um dich“, sagte Connor wieder ruhig.


  Oh. Ein prickelndes Gefühl überkam sie – zaghaft nur.


  „Will er Emily sehen?“ erkundigte sie sich.


  „Das glaub ich kaum“, antwortete Connor grimmig. Dann hob er die Hand, als ob er ihr zeigen wollte, wie resigniert er war. „Du kennst Kenny. Bei ihm ist alles möglich.“


  „Nun, wenn er Emily sehen will, dann lass ich mich darauf ein.“ Sie würde Emily nicht den Besuch ihres Vaters vorenthalten. Doch sie würde ihm deutlich machen, dass er in ihrem Leben keinen Platz mehr hatte. Sie würde Emily die bittere Enttäuschung ersparen, die sie hatte erleiden müssen. Doch das war nicht Connors Problem. „Mach dir keine Sorgen um mich und Emily.“


  Er reagierte so schnell und heftig, dass Lucy zusammenfuhr. „Ich mache mir aber Sorgen“, stieß er hervor. „Dir könnte wehgetan werden!“


  „Von Kenny?“ Connor war wirklich süß in seiner Besorgnis. Nur war sie nicht nötig. „Das wird nicht geschehen“, versicherte sie ihm.


  „Das kann verdammt sehr wohl geschehen. Du siehst nicht…“


  „Hör mal,“ unterbrach sie ihn und blickte ihm in die zornigen Augen. „Kenny ist mir gleichgültig.“ Auch wenn Emily nur Gutes über ihren Vater hören würde, brauchte sie vor Connor die Wahrheit nicht zu verschweigen. „Er ist ein Mistkerl und…“


  „Und…?“


  Lucy schluckte. Das hätte sie vor einem Tarkington nicht sagen dürfen. „Tut mir Leid“, murmelte sie und wandte sich von ihm ab. „Ich weiß, er ist dein Bruder. Er ist… Ich will ihn nur nicht mehr in meinem Leben haben, das ist alles.“


  „Du hast ihn geliebt, nicht wahr?“


  Sie drehte sich ihm wieder zu. „Emily soll in dem Glauben heranwachsen, dass…


  nun ja, dass ihre Mutter ihren Vater geliebt hat.“


  Als sie Connor wieder ins Gesicht sah, verwirrte sie sein Ausdruck von Unglaube und Hoffnung. „Du liebst ihn nicht mehr?“


  „Schon seit langem nicht mehr“, gab Lucy zu. Connor sollte sich keine Sorgen mehr um sie machen. Allein deshalb sollte er die Wahrheit erfahren. „Die Liebe hat nur wenige Wochen angehalten. Wenn das überhaupt Liebe war. Eher eine kopflose Leidenschaft. Dann war’s vorbei.“


  „Oh.“ Connor wirkte auf einmal jünger. So hatte Lucy ihn noch nie gesehen. „Nun gut. Ja. Okay dann.“


  Was immer auch Connor vorhin verstimmt haben mochte, jetzt schien er erheblich erleichtert zu sein. „Jedenfalls bin ich froh, dass du deine Mutter angerufen hast“, sagte Lucy und schloss damit das Thema ab.


  „Wie wär’s“, fragte er, „wenn wir uns morgen einen Tag frei nehmen?“


  Und das von einem Mann, der während der vergangenen drei Wochen jede Minute damit verbracht hatte, seine Stiftung voranzubringen. Vielleicht hatte sie sich ja verhört. „Wie bitte?“


  „Ich schulde dir Dank, dass du mich dazu gebracht hast, meine Mutter anzurufen.“


  Er meinte das ernst. Es war ihm anzusehen. „Gib mir die Chance, es dir zu beweisen.“


  Eine Einladung wie diese könnte sie wohl nicht abschlagen, oder? Und einen freien Tag zu verbringen hörte sich wunderbar verlockend an.


  „Wir nehmen Emily mit“, sagte Connor, und ihre letzten Zweifel schwanden.


  „Okay, dann lass es uns tun“, stimmte sie zu. „Wir werden ganz sicher Spaß haben.“


  „Bis morgen also.“


  Connor lächelte, und Lucy spürte, wie ihr Herz einen Takt schneller schlug.


  6. KAPITEL


  Lucy war am nächsten Morgen bereits vor Tagesanbruch auf. Es überraschte sie ein wenig, dass die Aussicht auf einen freien Tag ihr den Schlaf rauben konnte.


  Die Vorfreude ist doch die schönste Freude, dachte sie. Emilys leuchtend gelbe Söckchen schienen genau richtig für eine festliche Angelegenheit, und Lucy wünschte sich, dass sie etwas anziehen könnte, was Connor noch nicht an ihr gesehen hatte.


  Sei nicht albern, ermahnte sie sich und entschied sich für einen bequemen grünen Pulli und die übliche Jeans. Sie war nicht gerade darauf aus, mit einem raffinierten Outfit zu protzen und damit Connor oder irgendeinen Mann zu reizen.


  Dies war kein Date. Connor hatte selbst gesagt, dass es einfach ein Dankeschön sei für ihre Anregung, seine Mutter anzurufen.


  Dennoch verweilte sie eine ganze Weile im Badezimmer vor dem Spiegel und probierte Frisuren aus. Der Pferdeschwanz gefiel ihr nicht, auch nicht, das Haar unter einer Baseballkappe verschwinden zu lassen. Schließlich entschied sie sich, ihr lockiges Haar offen zu tragen. Es spielt wirklich keine Rolle, wie ich aussehe, sagte sie sich dabei immer wieder.


  Trotz aller Vorhaltungen stieg ihr das Blut in die Wangen, als Connor in einem roten Poloshirt und lässigen Hosen in die Küche trat, bereit für das Abenteuer.


  Außerdem wirkte er viel unbekümmerter als sonst.


  Der Tag versprach schön zu werden. Sie würden sehr viel Spaß haben.


  Lucy hielt ihm einen Becher mit Kaffee hin, den sie gerade frisch gemacht hatte, und Connor nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln entgegen. „Danke, Lucy.“


  Wenn er sich nicht einmal an den Tisch setzte, um den Kaffee zu trinken, würde er wohl genauso wie sie möglichst schnell losfahren wollen. „Emily und ich sind startbereit“, erklärte sie.


  „Okay, dann nichts wie weg von hier. Komm, Emily“, sagte er und nahm die Babytragtasche auf. „Machen wir uns auf den Weg.“


  Lucy schnappte sich die rosa Windeltasche, die bereits gepackt war mit allem, was ein Baby den Tag über brauchte, und folgte ihm hinaus zu seinem Wagen.


  „Hast du einen bestimmten Plan?“ erkundigte sie sich, während sie die Windeltasche auf den Boden zwischen Vorder und Fondsitz stellte und den Sicherheitsgurt um Emilys Tragtasche schloss. „Oder soll ich Vorschläge machen?“


  „Nein, ich habe bereits eine Idee“, erwiderte Connor, während er den Wagen auf die Straße lenkte. „Vielleicht sollten wir eine Bootsfahrt machen. Am TempTownSee kann man Boote mieten.“


  Der Mann hatte die Gabe, sie immer wieder zu überraschen. Ein Tag auf dem Wasser war eine wunderbare Idee. Es war ein künstlich angelegter See nur wenige Meilen entfernt. Dass es dort Boote zu mieten gab, war Lucy jedoch neu.


  „Ich bin noch nie auf einem Boot gewesen.“


  Er hielt vor einem Stoppschild und warf ihr einen besorgten Blick zu. „Hast du etwa Angst?“


  Jemandem wie ihm, der viel gereist war und all die exotischen Urlaubsplätze in der Welt kannte, dürfte es eigentlich nicht seltsam vorkommen, dass ein Leben in den Wüstenstädten nicht gerade viel Gelegenheit zur Bootsfahrt bot. „Natürlich nicht“, entgegnete sie ein wenig entrüstet. „Ich habe vor nichts Angst.“


  Connor betrachtete sie neugierig. „Wirklich vor nichts?“


  Vielleicht davor, wie ihre Mutter zu werden. Doch das würde sie nicht zulassen.


  Außerdem meinte Connor die physische Angst. „Nun ja, Spinnen jagen mir Angst ein“, gab sie zu und warf einen prüfenden Blick über die Schulter auf die schlummernde Emily. „Es ist albern, ich weiß. Aber es genügt schon, dass ich eine Spinne auf einem Bild sehe, um Gänsehaut zu bekommen.“


  „Wirklich?“ Allein dieses eine Wort klang so verständnisvoll, dass Lucy sich nur wundern konnte. Connor unterschied sich auch hierin von den meisten Männern.


  Die hätten nur nachsichtig in sich hineingelacht oder ihr zu erklären versucht, dass Spinnen überhaupt nicht gefährlich seien. So wie Kenny es getan hatte.


  „Jeder hat wohl irgendwas, was ihm unheimlich ist. Wie ist es bei dir?“


  Connor zögerte, dann murmelte er: „Fliegen macht mir zu schaffen.“


  Einem Mann wie ihm? „Müsstest du nicht daran gewöhnt sein?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Solche Ängste kann man mit der Vernunft nicht überwinden.“


  „Trotzdem fliegst du“, bemerkte Lucy. Immerhin war er von Philadelphia hierher nach Phoenix geflogen. Erst letzte Woche hatte er das Flugzeug nach Los Angeles und zurück genommen und das wegen einer Konferenz, die nur zwei Stunden gedauert hatte.


  „Bleibt mir denn eine Wahl?“ fragte er. „Es ist auch keine große Sache, es ist nur…“ Er verstummte. Dann warf er einen fast verlegenen Seitenblick auf Lucy.


  „Ich hab das noch nie zuvor erwähnt.“


  Er vertraute ihr also. Wie süß von ihm, dachte sie. „Ich sag’s nicht weiter“, versprach sie und freute sich, als er lächelte.


  „Das weiß ich.“


  „Wenn es an der Zeit ist, nach Philadelphia zurückzukehren, könntest du fahren, statt zu fliegen. Besorg dir doch eins dieser schicken Cabrios, wie man sie in den Filmen sieht.“


  „Das würde wohl eher zu dir passen als zu mir.“


  „Ich würde es sofort tun“, sagte Lucy. „Ich würde von Kalifornien durch Nevada und Utah und Minnesota und all die Staaten bis nach New York fahren. Den ganzen Weg über mit offenem Verdeck.“


  Connor nickte, als ob er sich diese verrückte Fahrt von Küste zu Küste vorstellen könnte und die Ungebundenheit genauso genießen würde wie sie. „Du siehst in allem die positive Seite“, stellte er lächelnd fest. Genau diese Gabe fehlte ihm.


  „Ja, da magst du Recht haben“, stimmte sie ihm zu. „Und die Bootsfahrt wird uns ganz sicher viel Spaß bereiten.“


  Offenbar hatten andere Leute genau das Gleiche vorgehabt. Als sie nämlich am See ankamen, streiften bereits ein halbes Dutzend Familien mit Kindern auf dem grünen Rasen umher und warteten vor dem Bootsverleih. Connor schien nicht in Eile zu sein. Er ließ sich nicht vormerken, sondern schlenderte zum Wasser hinunter, blieb ab und zu stehen, um Emily auf die Skateboarder und Radfahrer aufmerksam zu machen, die auf einem eigens für sie vorgesehenen Weg dahin rasten. Und als in der Ferne auf dem See ein Kanu auftauchte, tippte Connor Lucy auf die Schulter.


  „Siehst du das Ruderboot dort? Das war mein bevorzugter Sport am College.“


  Die Berührung war so leicht und so lässig, dass Lucy es normalerweise nicht einmal gespürt hätte. Warum nur verschlug es ihr diesmal den Atem? „Ich dachte, du hättest etwas von Leichtathletik erwähnt.“


  Seine Augen leuchteten auf, bevor er wieder zu den Ruderern hinüberblickte. Es musste ihm schmeicheln, dass sie sich an eine beiläufige Bemerkung von vor zwei Wochen erinnerte. „Du hast ein gutes Gedächtnis“, lobte er. „Leichtathletik machte ich an der High School.“


  „Bist du auf einer dieser Schulen gewesen, wo jeder ständig mit Krawatte herumläuft?“


  „Ja. Aber beim Wettlaufen auf der Rennbahn haben wir sie abgenommen.“ Es überraschte sie, dass Connor sie neckte, und sie tat, als ob sie ihm einen Rippenstoß versetzen wollte. Er hielt Emily mit ihrem Rücken gegen seinen Oberkörper vor sich umfasst, so dass sie alles gut sehen konnte. „Ich wette, dass du an deiner Schule Cheerleader gewesen bist.“


  „Ich? Nein.“ Cheerleader waren die Mädchen gewesen, die sich die Uniformen in Rot und Weiß leisten konnten… die sich nicht nach der Schule mit Putzen und ähnlichen Jobs ein wenig Geld dazuverdienen mussten. „Ich wäre es gern gewesen.“


  Connor betrachtete sie nachdenklich. „Du wärst gut als Cheerleader gewesen.“


  „Danke. Vielleicht wird Emily das einmal sein.“


  „Vielleicht.“ Emily strampelte mit den Beinchen und quietschte fröhlich, als sie an einem Schwarm Kinder vorbeikamen, die sich am Wasser tummelten. Connor blieb stehen, um dem Baby das Vergnügen zu lassen. „Vielleicht wird sie ja auch Schiffskapitän. Was meinst du, Emily? Würde dir das zusagen?“


  Das war eine Seite von Connor Tarkington, die Lucy nicht vermutet hätte. Sie folgte ihm zu den angedockten Booten. So ungezwungen und so unbeschwert hätte sie sich ihn noch vor einer knappen Stunde nicht vorstellen können. Und als sie zum Bootverleih zurückkehrten und der junge Mann an der Kasse ihn fragte, ob er lieber eine Tourfahrt mit dem Boot oder ein Tretboot haben wolle, wusste Lucy, dass eine Bootsfahrt allein mit ihm und KleinEmily viel unterhaltsamer sein würde.


  „Keine Tour“, rief sie. „Lass uns das Boot selbst steuern.“


  Connor warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Weißt du mit einem Tretboot umzugehen?“ fragte er.


  „Na klar“, log sie fröhlich. „Das wird sicher ein Spaß.“


  Es war spaßig. Connor übernahm das Treten, und Lucy hatte Emily auf dem Schoß und freute sich, wie vergnügt die Kleine war und wie sie alles beobachtete.


  Die vorübergleitenden Enten, die ab und zu mit den Köpfen eintauchten, um nach Nahrung zu suchen, begeisterten Emily ebenso wie die Segelboote mit den aufgespannten Segeln. Arizonas Sonne stand auch im Dezember hoch am Himmel. Es war rundum ein perfekter Tag. Und Connor…


  Connor war heute anders. Irgendwie weicher. Es gefiel Lucy, wie er darauf achtete, dass Emily nicht zu sehr der Sonne ausgesetzt war. Und er schien völlig in Harmonie mit sich selbst zu sein, wie sie es noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte. Er gab sich ganz dem Moment hin.


  Und er war ihr gegenüber sehr aufmerksam.


  Nicht dass Connor mit ihr flirtete. Aber sein Benehmen ihr gegenüber war vertraulicher geworden, so dass jedes Wort, jede Geste, jeder Blick bedeutsam war. Irgendwie faszinierend. Ja, verlockend.


  Eigentlich hatte es bereits bei ihrer ersten Begegnung angefangen. Doch Lucy hatte nicht damit gerechnet, dass diese Anziehung intensiver werden würde.


  Heute lag eine prickelnde Spannung in der Luft. Es war so anders, wie Connor ihr zuhörte, wenn sie etwas sagte, wie er den Blick auf ihr ruhen ließ, wie er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, und – ehe er es tat – sie sofort erschrocken wieder zurückzog.


  Es war offensichtlich, dass in Connor eine Barriere gebrochen war. Lucy überlegte, was den Ausschlag dazu gegeben haben mochte. Vielleicht lag es an ihrem Gespräch gestern Abend, als sie ihm von ihrer Einstellung Kenny gegenüber erzählt hatte. So wie sie Connor kannte, würde er es sich niemals erlauben, eine Frau zu begehren, die seinen Bruder liebte. Dafür schätzte er die Verantwortung für die Familie zu hoch ein. Doch sie hatte ihm deutlich gemacht, dass ihre Gefühle für Kenny längst vorbei waren. Und dass es sich eher um eine Leidenschaft denn um wahre Liebe gehandelt hatte.


  Es kam ihr so vor, als ob Connor ein Stein vom Herzen gefallen sei, dass sie seinen Bruder nicht liebte. Doch warum?


  Ein Flugzeug flog über sie hinweg. „Siehst du da oben?“ sagte sie zu ihrer kleinen Tochter und hielt sie so, dass sie das kurze silberne Aufblitzen am blauen Himmel sehen konnte. „In diesem Flugzeug sitzen viele Menschen, die zu Orten fliegen…


  nun ja, wie Philadelphia zum Beispiel. Sogar richtig tapfere Menschen, die nicht gerne fliegen“, fügte sie mit einem Blinzeln zu Connor hinzu.


  Er tauchte die Hand ins Wasser und schnippte spielerisch ein paar Tropfen auf Lucy. „Mach keine große Sache daraus, sonst lacht Emily mich aus.“


  Nein, seine Flugangst war wirklich keine große Sache. Eine große Sache war, dass er es ihr eingestanden hatte. Und sie sollte es ihm sagen, bevor sie morgen wiederzuihremzwarfreundschaftlichen,aberauchzurückhaltendenUmgangston zurückkehrten.


  „Ich weiß es zu schätzen“, sagte sie zögernd, „dass du mir etwas erzählt hast, was du anderen nicht so gern eingestehen würdest.“


  Connor sah nicht weg, wie er es sonst getan hätte nach einem so offenen Wort.


  Stattdessen begegnete er ihrem Blick und ließ ihn einen ganzen Moment nicht los. Dann erwiderte er leise: „Ich rede gern mit dir.“


  Und plötzlich wurde Lucy klar, wie sehr sie es genoss, in Connors Nähe zu sein.


  Und wie schnell man den gesunden Menschenverstand verlieren konnte.


  „Vielleicht sollten wir das Boot wieder zurückbringen“, schlug sie ein wenig atemlos vor. „Es ist Mittagszeit, und wir sollten etwas essen.“


  Connor drehte den Steuerhebel herum und nahm Richtung auf den Steg.


  Nachdem er das Boot zu seinem Platz am Anlegesteg manövriert hatte, gab er dem herbeieilenden Bootsmann mit einem Wink zu verstehen, dass er selbst Lucy mit dem Baby auf dem Arm von Bord helfen wollte. Während sie den Bootssteg herunterschlenderten, ließ er die Hand auf ihrer Schulter, und Lucy empfand diese leise Berührung als ungemein sinnlich.


  Sie entdeckten einen HotDogStand, neben dem eine kleine Parkbank stand. Die Hot Dogs schmeckten köstlich, und ohne zu reden genossen sie ihr bescheidenes Mittagsmahl. So, wie sie hier zu dritt saßen, hätte man fast meinen können, sie seien eine kleine Familie. Nein, befahl sich Lucy im Stillen, denk nicht einmal daran! Du wolltest immer unabhängig sein, erinnerst du dich? „Okay, jetzt bin ich dran“, erklärte sie dann mit entschiedener Stimme, als sie den letzten Bissen genommen hatte. „Ich entscheide, was wir als Nächstes tun.“


  Connor sah sie mit einem Lächeln an.


  „Aber immer gerne, Lucy. Überrasch mich!“


  Und Lucy war voller Überraschungen, wie Connor am frühen Abend feststellte, während sie in einer Tacqueria saßen und sich das mexikanische Essen schmecken ließen. Er fühlte sich rundum wohl. Den ganzen Tag über hatte Lucy ihn mit ihrem unglaublichen Talent verblüfft, aus einem eigentlich gewöhnlichen Moment das Beste herauszuholen. Eigentlich hätte es ihn nicht erstaunen sollen, dass sie so gut darin war, einen schlichten Wochentag in ein fröhliches Ereignis zu verwandeln. Während er seinen Eistee trank, überlegte er, wann er das letzte Mal so einen wundervollen entspannten Tag erlebt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern.


  Und er konnte den Blick nicht von Lucys leicht geöffneten und noch immer feuchten Lippen wenden. Himmel, war sie hinreißend! Noch nie war er einer Frau mit einer so übersprudelnden Lebensfreude begegnet.


  Der einzige Störenfried war mittlerweile KleinEmily geworden. Das Baby fing an, quengelig zu werden. Kein Wunder, wahrscheinlich war es nach diesem so ereignisreichen Tag einfach nur erschöpft. Und obwohl Emily in der Babytragtasche zwischendurch geschlummert hatte, war klar, dass es nun höchste Zeit war, sie in ihr provisorisches Bettchen zu bringen.


  „Ich glaube“, sagte Lucy und sprach aus, was Connor dachte, „wir sollten uns jetzt langsam auf den Heimweg machen.“


  „Ja.“ Er signalisierte der Kellnerin, dass er zahlen wollte, und bemerkte lachend: „Emily ist ein Spielverderber.“


  Lucy drückte die Kleine an sich und sagte lächelnd: „Sie hat eben noch nie einen so unterhaltsamen Tag wie heute erlebt.“


  „Ich auch nicht.“ Connor legte der Rechnung, die die Kellnerin gebracht hatte, einen ZwanzigDollarschein bei und erhob sich. Dann bemerkte er, dass Lucy ihn verwundert musterte.


  „Du hast noch nie einen Tag einfach so ins Blaue hinein verbracht?“ Sie legte die Babydecke um Emily und schlängelte sich durch die Tische hinaus zum schwach beleuchteten Parkplatz. „Gibt’s denn so was?“


  „Offensichtlich“, antwortete Connor lachend. Er konnte die Musik hören, die sie bereits auf dem Weg in das mexikanische Lokal vernommen hatten. Nur war sie jetzt näher. Anscheinend spielte die Combo in einer dieser OpenAirBars entlang der Mill Avenue. „Da wird wohl die ganze Nacht durch getanzt“, vermutete er.


  Lucy nickte und schaute so sehnsüchtig in die Richtung, dass es Connor rührte.


  Dann legte sie die mittlerweile doch sehr unzufriedene Emily in die Babytragtasche, die sie auf den Rücksitz stellte. „Hier, mein Kleines. Wir sind gleich zu Hause, und Mummy bringt dich ins Bett.“


  Der Tag war vorbei, wie Connor erkannte. Doch er wünschte sich, er würde noch andauern. Aber es war mehr als offensichtlich, dass das Baby genug hatte.


  Während Lucy auf den Beifahrersitz glitt, sagte sie schlicht: „Es ist ein schöner Tag gewesen.“


  „Das finde ich auch“, stimmte er ihr zu. „Schön wär’s auch gewesen, wenn wir länger hätten bleiben können.“


  „Tja, Emily muss leider ins Bett.“


  Er dachte an einen Babysitter. So kurzfristig würde es allerdings kaum klappen, jemand zu engagieren. „Lorraine anzurufen hat wohl keinen Zweck“, murmelte er, und Lucys Gesicht erhellte sich. Offensichtlich hatte sie nur darauf gewartet, dass er etwas in der Richtung sagte. – „Jeff und Shawna wohnen nur fünf Minuten von hier! Du weißt, es sind meine Freunde, und Lorraine ist Shawnas Großmutter. Die haben ganz sicher nichts dagegen, eine Weile auf Emily aufzupassen.“


  „Dann ruf sie doch an!“


  Shawna war sofort bereit, Emily bis halb elf abends zu behalten. Dann müsse sie allerdings zur Nachtschicht in ihrer Arbeit. Und nach nur knapp einer halben Stunde machten Lucy und Connor sich auf den Weg zurück zur Mill Street, um in eine der OpenAirBars tanzen zu gehen.


  Es spielte keine Rolle, dass Connor kein guter Tänzer war. Er wollte ja niemand mit seinen Tanzkünsten beeindrucken, er wollte sich nur einmal in seinem Leben einfach gehen lassen. Nur das Hier und Jetzt zählten im Moment. Er wollte sich dem Rhythmus hingeben, den sinnlichen Bewegungen, wollte dem Saxophonsolo lauschen, wollte Lucy tief in die Augen blicken und die Erregung wachsen fühlen.


  Nur die Nacht genießen, mehr verlangte er gar nicht.


  An diesem Abend erlebte er Lucy, wie sie sich zum ersten Mal ganz natürlich gab.


  Sie hielt nicht wie sonst ihre so ausgeprägte Sinnlichkeit zurück. Jedes Mal wenn sie ihn berührte, wenn sie ihre Locken mit einer Kopfbewegung zurückwarf, wenn sie einen Schluck von ihrem Drink nahm, wurde es für ihn schwerer, einen klaren Kopf zu bewahren.


  War sie nicht die Frau, die sein Bruder mit dem Baby sitzen gelassen hatte und um die er sich kümmern sollte?


  „Du siehst auf einmal so ernüchtert aus“, bemerkte Lucy, tauchte die Finger in das Glas mit dem geschmolzenen Eis und lachte, während sie quer über seine heiße Stirn eine kühlende Spur zog. „Ich wette, du überlegst, ob wir uns einen Drink bestellen oder noch einmal tanzen sollen.“


  Himmel, sie brachte ihn mit ihrer ausgelassenen Art noch dazu, völlig den Kopf zu verlieren. Er musste sich sehr zusammenreißen, um sie nicht einfach in seine Arme zu ziehen. „Das Tanzen kann warten“, erwiderte er schließlich.


  „Ich will nicht warten“, entgegnete Lucy energisch.


  Wusste sie, was sie da gesagt hatte? „Lucy…“


  „Bitte, lass uns noch ein bisschen auf diesem Planeten bleiben“, bat sie. „So wie du heute Abend bist, hab ich dich noch nicht erlebt.“


  Er hatte auch noch nie so gefühlt. „Du bringst mich dazu.“


  „So unbeschwert mag ich dich lieber“, teilte Lucy ihm offen mit.


  Nein, schwor Connor sich verzweifelt, er würde Lucy gegenüber anständig handeln, auch wenn es ihn alle Kraft kostete, die er hatte. Nein, gleichgültig wie unwiderstehlich sie ihn heute Abend fand – und sein Instinkt sagte ihm, dass Lucy entflammt war –, sie verdiente einen Mann, der lieben konnte. Richtig lieben konnte für alle Zeiten. Und dazu war er einfach nicht im Stande.


  Aber er wollte Lucy.


  Und Lucy wollte ihn.


  Sie sah zu ihm auf, so bereit, so unglaublich lebendig, dass nichts mehr zählte.


  Er streckte die Arme aus, um sie an sich zu ziehen.


  Und erstarrte, als seine Uhr sich mit dem Piepton meldete. Zehn Uhr.


  Emily.


  Sie mussten Emily abholen.


  Emily war wichtiger als alles andere – nicht nur für Lucy, wie sie erkannte. Als Connor an einer Kreuzung bei Rot anhielt und die Hand nach hinten hielt, dass die Kleine mit ihrem Händchen nach seinem Finger greifen konnte, wusste Lucy, dass er ähnlich fühlte wie sie. Emily war ihr Leben.


  Als sie zu Hause angekommen waren, bot sie Connor an, dass er das Baby zu Bett bringe. Und er reagierte darauf mit einem Blick so voller Staunen, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Connor wusste, was das Kind ihr bedeutete. Er wusste, dass sie Emily über alles stellte. Er begriff sofort, welchen immensen Schritt es für sie bedeutete, wenn sie ihm anbot, ihre Tochter ins Bett zu bringen. Lucy vertraute ihm. Und er nahm dieses Vertrauen an, legte sich die kleine Emily sanft an die Schulter und brachte das mittlerweile wieder schlafende Bündel Mensch zu Bett.


  Allein schon für seine Zuneigung zu Emily könnte ich diesen Mann lieben, dachte Lucy.


  Zumindest mit dem Herzen.


  Sie stand neben Connor, der die rosa Babydecke sorgsam über Emilys winzige Füßchen zog. Sie drückte ihrer kleinen Tochter einen Kuss auf die Stirn, und Connor schaltete die Bettlampe aus. Dann ging er zur Tür, und Lucy folgte ihm.


  „Danke“, sagte sie förmlich. „Es war wirklich ein wunderschöner Tag.“


  „Ja.“ Er blickte auf den Boden, steckte die Hände tief in die Taschen und richtete den Blick wieder auf sie. „Ja, das war es.“


  „Nur schade, dass er vorbei ist.“


  Connor starrte sie einen ganzen Moment schweigend an und spürte, wie Hitze in ihm aufstieg.


  „Er ist nicht vorbei. Noch nicht“, stieß er fast wild hervor und zog Lucy in die Arme.


  Unbeschreibliche Gefühle, nicht gekannte Gefühle bestürmten ihn, und er beugte den Kopf und küsste Lucy plötzlich heftig.


  Die Leidenschaft war so plötzlich und mit aller Macht da, dass sie beide nichts anderes fühlten als Hitze, sehnsüchtiges Verlangen und den blinden Wunsch, im anderen aufzugehen. Lucy drängte sich an ihn, schmeckte seine Lippen, fühlte die Wärme seiner Hände, die er über ihren Rücken gleiten ließ, um sie dann noch näher, noch enger an sich zu ziehen.


  „Connor…“, wisperte sie und hörte, wie er stöhnte. „Wir dürfen Emily nicht wecken“, keuchte sie, und er hob sie kurzerhand auf seine Arme und trug sie ins Zimmer nebenan. Sein Schlafzimmer.


  „Das werden wir nicht“, versprach er und küsste sie wieder und wieder. Voller Leidenschaft und getrieben von der Sehnsucht, Lucy ganz zu besitzen.


  Connor flüsterte ihren Namen, und aus seiner Stimme klang ein Hauch von Scheu. Vielleicht sogar von Ehrfurcht.


  Langsam, sehr langsam knöpfte er ihre Bluse auf und zog sie aus. Er betrachtete sie von der Taille aufwärts, und als er wieder in ihre Augen blickte, ließ er die Hand über die Haut gleiten auf eine so köstlich sinnliche Weise, dass Lucy der Atem stockte und sie sich an ihn drängte. Sie wollte diesen Mann, wollte ihn ganz, jetzt, und doch war dieses aufreizende Hinhalten so süß, dass ihr ganz schwindelig wurde vor ungestillter Lust.


  Connor ließ sich Zeit.


  Doch sie wollte, dass er ihr heißes Verlangen befriedigte, jetzt, sofort, denn sie konnte es nicht mehr länger aushalten, ihn nicht in sich zu spüren. Sie gab ihrem verzweifelten Drang nach und fasste nach dem Reißverschluss seiner Hose und öffnete sie.


  „Oh Lucy“, stöhnte er, hob sie ungestüm auf und legte sie auf sein Bett. Er sah ihr zu, als sie die Schuhe von den Füßen streifte und sie auf den Boden gleiten ließ. „Du musst dich um die Decke nicht sorgen“, sagte er mit rauer Stimme.


  Diese Bemerkung kam so unerwartet, dass Lucy lachen musste. Wie konnte Connor es fertig bringen, sie mitten in einer wilden Leidenschaft zum Lachen zu bringen und sie dabei so ruckartig aus einer fast blinden Besessenheit herauszuholen? Doch das Lachen hatte ihr gut getan. Denn jetzt war es schöner mit Connor. Natürlicher. Selbstverständlicher. Lucy fühlte sich mit einer solchen tiefen Freude und einem solch brennenden Verlangen für ihn bereit, dass sie die Arme weit für ihn öffnete…


  Und er folgte ihrer Einladung. Er wusste, wo er sie berühren, wann er sich zurückziehen sollte, und er zeigte ihr damit, wie wichtig sie ihm war. Sie schloss die Augen bei jeder neuen Liebkosung, um sie ganz auszukosten. Nie hätte sie sich ausmalen können, dass Connor ihr so viel Lust bereiten könnte. Und sie hatte sich in den vergangenen Stunden wahrlich eine Menge ausgemalt.


  Immer wieder trieb er sie zu neuen Höhen, bis sie ihn schließlich anflehte, sie ganz zu nehmen.


  Und es war anders, wie Lucy erkannte, als Connor sich mit ihr vereinigte. Es war kein erotisches Spiel mehr, kein Geplänkel, es war mehr – viel mehr. Sie erreichten den Höhepunkt zusammen und blieben noch lange miteinander verbunden liegen, als ob sie die Trennung nicht ertragen könnten. Und als sie sich dann schließlich voneinander lösten, dösten sie ein.


  Irgendwann nach Mitternacht wurden sie wach, fanden sich dicht aneinander geschmiegt und erreichten sofort wieder den Gipfel der Erregung, der ihnen den Atem raubte. Gesättigt fielen sie in einen tiefen Schlummer. Kurz bevor Lucy einschlief, erkannte sie die Wahrheit…


  Sie liebte Connor. Obwohl er nicht der richtige Mann für sie sein konnte, liebte sie ihn von ganzem Herzen. Connor war zur Liebe fähig, auch wenn er es leugnete.


  Vielleicht… vielleicht brauchte er nur Zeit, um zu erkennen, dass sie beide im anderen etwas ganz besonders Kostbares hervorgebracht hatten.


  Lucy konnte warten.


  Sie schmiegte sich in Connors beschützende Arme und legte zärtlich die Hand gegen sein Herz.


  Sie konnte warten, so lange, wie es eben dauern würde.


  7. KAPITEL


  Connor wollte nicht wach werden, wollte sich nicht von diesem Traum lösen. Es war schön, von Lucy zu träumen – wie er sie liebte, wie sie sich an ihn schmiegte, sich ihm hingab.


  Himmel, wenn der Traum nur Wirklichkeit wäre!


  Aber… Vielleicht war er das?


  Seine Ahnung wurde zur Gewissheit, als er die Augen aufschlug und als Erstes Lucys Duft wahrnahm. Natürlich, vergangene Nacht war kein Traum gewesen…


  Lucy war tatsächlich in seinem Bett, hier und jetzt, nach einer Nacht, die ihn immer noch mit Erstaunen erfüllte.


  Es war Wirklichkeit! Sie hatten zusammen eine Nacht voller sinnlicher Freuden verbracht. Und er konnte nur hoffen, dass Lucy es genauso sah wie er. Eine unkomplizierte Nacht ohne Verpflichtungen. Denn er wollte ihr nicht wehtun.


  „Guten Morgen“, sagte sie.


  Er blickte überrascht zur Seite. Lucy, in einem übergroßen TShirt, setzte sich neben ihn aufs Bett und schob sich zum Kopfende hin. „Du bist schon auf“, murmelte er überrascht.


  „Ich habe Emily gefüttert.“ Mit einem Lächeln fuhr sie mit den Fingern über sein stoppeliges Kinn. „Du siehst aus wie ein Pirat.“


  „Und du siehst…“ Er konnte nicht das richtige Wort finden. Es hatte etwas mit »wunderschön’ zu tun, so viel wusste er. Doch sein Kopf war immer noch benebelt.


  Lucy wartete, während er sich neben sie setzte. Als sie merkte, dass er den Satz nicht beenden würde, sagte sie: „,Schön’ würde mir genügen.“ Sie lachte und zog das Kissen unter ihm hervor und steckte es hinter seinen Rücken. „Ich würde mich auch mit ,großartig’ zufrieden geben.“


  „Du bist großartig“, rief Connor und sah, wie ihre Wangen sich röteten.


  „Danke.“


  „Ich meine es ernst. Du bist etwas Besonderes.“


  „Das bist du auch.“ Sie setzte sich so, dass sie ihn voll ansehen konnte, und blickte ihm in die Augen, als sie leise sagte: „Mir bedeutet es sehr viel, dass du Emily letzte Nacht ins Bett gebracht hast.“


  „Nun, das war doch selbstverständlich.“ Es macht Connor befangen, dass sie ihn so aufmerksam und aufrichtig betrachtete. Sie würde doch hoffentlich nicht vergessen haben, dass ihm eine Fähigkeit versagt war, die für die meisten Menschen als normal galt. „Hör mal, Lucy…“, fing er an.


  „Ich weiß, wir müssen heute wieder zur Arbeit zurück“, fiel sie ihm ins Wort und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Das wolltest du doch sagen, oder?“


  An die Arbeit hatte Connor noch nicht einmal gedacht. Doch Lucy hatte Recht.


  Sie hatten einen vollen Arbeitstag nachzuholen.


  „Wir müssen uns ranhalten“, fuhr sie fort, als ob nichts falsch daran wäre, über Geschäfte zu reden, noch bevor sie sich angezogen und gefrühstückt hatten. „Die Stiftung ist wichtig. Und ich verspreche dir“, setzte sie ernst hinzu und hob die Finger wie zum Schwur, „dass ich mich zurückhalten werde, solange wir im Büro arbeiten.“


  „Das wird ein langer Tag werden“, stöhnte Connor, und Lucy lächelte breit.


  „Ich weiß. So was von frustrierend!“


  Sie würde nicht so reden, wenn sie die vergangene Nacht als ein einmaliges sexuelles Abenteuer sehen würde. Oder?


  Er würde jedenfalls nichts gegen eine Wiederholung haben. Es könnten ruhig Wiederholungen für einen ganzen Monat sein. Kein Mann mit auch nur ein bisschen Verstand würde eine Frau wie Lucy zurückweisen. Doch er musste verantwortlich handeln.


  Er wollte nicht, dass Lucy glaubte, ihre gemeinsame Nacht würde ihm überhaupt nichts bedeuten. Als sei das nur ein zufälliger Zeitvertreib gewesen. Und dennoch musste sie wissen, woran sie war.


  „Lucy“, begann er, „du erinnerst dich doch, was ich dir schon mal gesagt habe?


  Dass mir etwas abgeht. Ich meine, wenn es um Liebe geht… Ich habe nie gelernt, was wahre…“


  Sie hob die Hand, um ihn aufzuhalten. „Mach dir mal keinen Kopf!“


  „Bist du sicher?“ Wenn er genügend Verstand hätte, würde er dieses peinliche Gespräch an dieser Stelle abbrechen. Doch sein Gewissen plagte ihn. „Würde dir das wirklich nichts ausmachen?“


  Sie erwiderte nichts darauf, wartete, bis er ihr in die Augen sah. Dann antwortete sie ruhig: „Das Einzige, was mich aufbringen würde, wäre, wenn du jetzt versuchen würdest, mich mit Diamanten zu beschenken.“


  Sie hatte es ihm bereits deutlich gemacht, was sie von Geschenken hielt.


  Unwillkürlich blickte er auf ihren Ringfinger, als wüsste er, was sie mit der Erwähnung von Diamanten ausdrücken wollte. Lucy Velardi erwartete keinen Verlobungsring mit einem hochkarätigen Diamanten. Sie erwartete nichts von ihm als die sinnlichen Freuden, die sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten.


  Und das machte sie zu genau der Frau, die er wollte.


  „Du bist wirklich etwas ganz Besonderes“, wiederholte Connor weich.


  „Das bist du auch für mich“, flüsterte sie, glitt aus dem Bett und war bereit, den Tag zu beginnen. „Vergiss nicht, du bist dran mit Kaffee machen.“


  „Richtig“, sagte er und verließ das Bett. Doch er konnte Lucy nicht einfach so aus dem Zimmer gehen lassen. Er brauchte das sichere Gefühl, dass es außer Arbeit auch noch… Leben gab. Genau, er wollte endlich wieder leben! „Was hältst du davon, wenn wir beide heute Abend auswärts essen?“


  Und es überrieselte ihn wie tausend kleine Nadelstiche, als sie den Blick über seinen nackten Körper wandern ließ, auch wenn sie in einem absolut nüchternen Ton antwortete: „Lass uns erst abwarten, wann wir mit der Arbeit Schluss machen und in welcher Stimmung Emily ist.“


  „In Ordnung.“ Connor hob seine Hose vom Boden, und während er hineinschlüpfte, setzte er ganz entschieden hinzu: „Wir machen früh Schluss.“


  Lucy lächelte ihn mit schief gehaltenem Kopf an. „Deine Einstellung gefällt mir“, verkündete sie. „Wenn wir bis spät arbeiten müssen, ist es auch okay, Connor.


  Wir könnten uns eine Pizza bringen lassen.“


  „Du verdienst etwas Besseres als eine Pizza“, erklärte er, während er sich bückte, um das Hemd vom Boden aufzunehmen.


  „Etwas Besseres als Pizza? So etwas gibt es nicht.“


  Was für ein Leben hat sie bislang eigentlich gelebt, fragte Connor sich. Hatte sie kein Mann jemals zu einem Essen in einem der TopRestaurants eingeladen?


  Nicht einmal Kenny, dieser protzende Angeber? Er zog das Hemd verkehrt herum an, merkte es und zog es wieder aus. Noch ehe er die Ärmel herausgezogen hatte, stand Lucy vor ihm, nahm ihm das Hemd weg und ließ die Hände langsam über seinen Oberkörper gleiten.


  „Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen“, verbesserte sie sich mit lockender Stimme. „Nichts ist besser als eine Pizza – im Bett.“


  „Lucy, du überraschst mich immer wieder.“


  Sie lächelte ihn an. „Ich weiß eben, was ich will.“


  Pizza im Bett.


  „Hast du mir nicht gerade noch zugestimmt, dass wir bis spät in den Abend hinein arbeiten sollen?“ fragte er mit rauer Stimme. Sie wusste nicht, was sie ihm mit dem Angebot, Pizza im Bett zu essen, antat. Wie sollte er sich bitteschön den Tag über konzentrieren können?


  Sie trat einen Schritt zurück. „Du machst den Kaffee“, ordnete sie an und küsste ihn kurz auf den Mund, was Connor fast schwindlig machte, und reichte ihm das Hemd zurück. „Und ich fange mit der Arbeit an.“


  Die Arbeit hielt sie für den Rest des Tages beschäftigt und das, obwohl Connor nicht nur einmal versucht war, Lucy einfach zurück ins Bett zu locken oder mit ihr wieder zum Tanzen zu gehen. Von Lucy ging ein Zauber aus, dem er sich nicht entziehen konnte. Doch die Stiftung war ihm wichtig. Und solange Lucy ihr Versprechen hielt, ihn im Büro nicht abzulenken, würde er der Versuchung auch nicht unterliegen.


  „Der erste Tag nach einer heißen Nacht ist immer am schwersten“, belehrte sie ihn in der kommenden Nacht, während sie in der Küche die Pizza aufwärmten, die sie zuvor bereits mit ins Bett genommen hatten – nur dass sie da nicht zum Essen gekommen waren. „Du wirst sehen, morgen wird es schon leichter sein.


  Wir können dann den Tag über im Büro zusammen sein, ohne verrückt zu werden, weil wir ja wissen, dass die Nacht nur uns gehört.“


  Lucy hatte damit tatsächlich Recht gehabt, wie Connor am nächsten Tag feststellte – und auch am übernächsten. Doch als er sich am späten Nachmittag auf den Weg zu einem Treffen mit einem Investmentberater machen musste, litt er förmlich.


  Er wollte nur mit Lucy zusammen sein.


  Auf der Rückfahrt geriet er ins Grübeln. Er musste unbedingt zur Vernunft kommen, nicht nur seinetwegen, sondern vor allem wegen Lucy.


  „Du solltest dir einen Tag frei nehmen, um dich einmal richtig auszuruhen. Du brauchst deinen Schlaf“, sagte er zu ihr, während sie Emily für das Bettchen bereit machten. „Ich fürchte, dass du sonst zusammenklappst.“


  „Ich arbeite und schlafe genau so lange wie du“, erinnerte sie ihn, als ob es nicht zählte, dass sie mitten in der Nacht Emily auch noch füttern musste. „Außerdem haben wir Weihnachten einen ganzen Tag frei.“


  Weihnachten.


  Connor zuckte zusammen. Hoffentlich erwartete Lucy keine besinnliche Stimmung mit Weihnachtsschmuck und Festessen und all dem Gedöns.


  „Ich weiß, du hast Angst vor Weihnachten. Das Fest macht dich traurig wegen Bryan“, sagte sie, als ob sie seine Gedanken lesen könnte, während sie der Kleinen die Windelhöschen über die strampelnden Beinchen zog. „Ich kann das verstehen. Aber ich würde den Tag trotzdem lieber mit dir als mit irgendjemand sonst verbringen.“


  „Es ist nur so, dass dieses ganze Fest…“ Connor stockte und ging zur Anrichte, um die Babydecke zu holen. „Ich möchte dieses Jahr das alles lieber vergessen.


  Können wir nicht einfach so tun, als ob es Weihnachten nicht gibt?“


  „Um zu überleben, stimmt’s?“ fragte Lucy sanft und knöpfte Emilys Strampelanzug zu.


  Jedes Jahr um die Weihnachtzeit hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen. „Als Bryan starb, war es wie… ich weiß nicht. Ich war umgeben von all diesem Weihnachtsschmuck. Es war, als ob dieses Fest mich verhöhnen würde.“


  Lucy küsste Emily und legte sie liebevoll in die gepolsterte Schublade. Dann nahm sie von Connor die Babydecke, deckte die Kleine sorgsam zu und gab ihr noch einmal einen zärtlichen GuteNachtKuss. Sie richtete sich auf und sah ihn offen an. „Gut. Warum verbringen wir den Weihnachtstag nicht am Squaw Peak und machen eine Wanderung?“


  Sie legten einen ganz schönen Marsch zurück. Der markierte Weg nahm im Zentrum von Phoenix seinen Anfang und führte dann quer durch die Landschaft.


  Doch wenn sie geglaubt hatten, allein zu sein, hatten sie sich getäuscht. Sie trafengleicheine


  ganzeReihevonWanderern,dieoffenbarihreWanderausrüstung ausprobierten, die sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatten. Connor hatte den Fotoapparat mit, um Lucy und das Baby zu knipsen.


  Und wieder einmal musste er feststellen, wie unbeschwert Lucy war. Sie war freundlich zu jedermann, ließ sich mit echtem Interesse auf Unterhaltungen ein und freute sich, wenn man ihrem Baby besondere Beachtung schenkte. Und als sie auf dem Weg zurück einem Schwarm Kids begegneten, ging sie neben ihnen in die Hocke und fragte, was sie vom Weihnachtsmann bekommen hätten.


  Connor fühlte so etwas wie Stolz, dass diese Frau an seiner Seite war, dass sie mit ihm den Tag verbrachte.


  „Das war wirklich ein besonderer Weihnachtstag“, sagte sie zu Connor, als sie zurück im Haus waren.


  Er lächelte sie an, und sein Gesicht drückte eine Mischung aus Stolz und Zärtlichkeit aus. „Ja“, antwortete er. „Es war schön, euch beide, dich und Emily, bei mir zu haben.“


  „Oh Connor…“ Lucy wusste sofort, was er eigentlich damit sagen wollte. Freude strahlte aus ihren Augen. Auf dem einen Arm hielt sie Emily, und die freie Hand legte sie auf seine Schulter, um sich zu stützen, als sie sich auf die Zehenspitzen hob, um ihn zu küssen. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich.“


  Die Worte verfolgten Connor, während er zum Fotolabor fuhr, das ihm auf dem Anrufbeantworter die Nachricht hinterlassen hatte, dass seine Bilder entwickelt seien. Es war die Entschuldigung, die er nun brauchte, um aus dem Haus zu kommen, um sich und Lucy eine kleine Atempause zu gönnen. Sie brauchten beide Abstand, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  Um die Dinge wieder in den Griff zu bekommen.


  „Ich liebe dich.“


  Lucy hat es nicht so gemeint, sagte Connor sich immer und immer wieder. Es war einfach nur eine gefühlvolle Reaktion gewesen auf einen schönen erfüllten Tag.


  Sie hatte es nicht so gemeint. Sie konnte es nicht so gemeint haben. Connor sagte sich das bereits das zigste Mal.


  „Ich liebe dich“ – das war nur der Ausdruck von einem Übermaß an Gefühl, es war schlicht und einfach eine Übertreibung. Diese drei Worte sollten sie beide nun wirklich nicht in Verlegenheit bringen.


  Doch es hatte sie in Verlegenheit gebracht. Lucy hatte versucht, die Peinlichkeit zu übertünchen, hatte geplaudert, was sie da und dort auf der Wanderung gesehen hatten und wie Emily sich gefreut habe, als sie vom Squaw Peak auf die Skyline von Phoenix hinunterblickten. Sie hatte um ihr Leben geplappert, wie Connor schien.


  Außer der Nachricht vom Fotolabor hatte er auch eine von WellerTarkingtonCraig auf dem Anrufbeantworter vorgefunden. Er würde gleich morgen früh in Philadelphia anrufen, beschloss er, als er auf den Parkplatz des Einkaufszentrums fuhr. Er würde seinen Partnern sagen, dass er in drei Wochen wieder in der Kanzlei zurück sei.


  Was dann mit Lucy und Emily wäre, darüber wollte er sich den Kopf lieber nicht zerbrechen.


  Zum Glück lenkten ihn die Fotos vom Grübeln ab. Obgleich Emily bei fast der Hälfte der Fotos ihre Augen geschlossen hielt und viele Fotos wegen der strahlenden Sonne überbelichtet waren, war eins darunter, das ihm den Atem raubte. Lucy lächelte ihn darauf mit einer solch herzlichen Zuneigung an und hielt ihre kleine Tochter mit einer solch mütterlichen Zärtlichkeit an sich gedrückt, dass sich Stolz in ihm regte… so, als ob diese Frau und ihr Kind zu ihm gehörten.


  Was natürlich völlig abwegig war.


  Es war eine dumme Reaktion, das wusste Connor, trotzdem wollte er das Foto behalten. Und für Lucy würde er eine Vergrößerung anfertigen lassen. Der Verkäufer sagte ihm, dass das Bild in einer halben Stunde fertig sei. Connor verbrachte die Zeit vor einem Regal mit Fotorahmen in allen Preisklassen.


  Schließlich wählte er einen schlichten, der von dem Bild mit Lucy und Emily nicht ablenken würde. Dafür war der Rahmen mit Platin eingefasst, was ihn besonders wertvoll machte.


  Lucy freute sich sehr, als er ihr das gerahmte Bild am Abend schenkte. Den wertvollen Rahmen schien sie gar nicht zu bemerken, ihr Blick galt nur ihrer kleinen Tochter auf dem Foto. „Sieht sie nicht glücklich aus? Schau, wie sie ihr Gesichtchen zu einem Lächeln verzieht. Ich liebe ihr Lächeln.“


  „Ich liebe dich.“


  Sie meinte es nicht so, rief Connor sich in Erinnerung, während er Lucy dabei beobachtete, wie sie das eingerahmte Foto betrachtete. Sie meinte es nicht und hatte es nur so hingesagt.


  „Dieser Rahmen…“ Lucy drehte ihn zwischen den Händen und warf Connor einen besorgten Blick zu. „Er sieht teuer aus. Du hast doch wohl nicht viel dafür bezahlt?“


  ,Nicht viel bezahlt’ war ziemlich untertrieben. „Mach dir keine Gedanken. Der Bursche im Fotoladen sagte eben, dass man ein Foto in der Größe rahmen sollte, sonst bekommt es Eselsohren.“


  Das musste Lucy überzeugt haben, denn sie nickte und stellte das Bild auf das Bücherregal. Sie machte einen Schritt zurück, damit sie es bewundern konnte.


  „Ich danke dir, Connor. Mir wäre es nur nicht recht, wenn du Geld für…“


  „Stopp“, unterbrach er sie. Er wusste, wo das hinführen würde. „Sieht mir ganz nach einer kleinen Diskussion aus“, warnte er scherzhaft und nahm die Stellung eines Boxers ein. „Ich muss dich warnen, ich bin gut im Kitzeln.“


  Sie starrte ihn an, als ob sie nicht glauben wollte, was sie da gehört hatte. „Äh, wie bitte?“


  „Wirklich, im Kitzeln bin ich Spitze.“ Connor verlagerte sein Gewicht wie ein Boxer und war erleichtert, dass Lucy offensichtlich anfing, auf seinen Spaß einzugehen.


  „Connor!“ protestierte sie, und er grinste sie an.


  „Du nimmst es mir nicht ab?“ Mit einer schnellen Bewegung umfasste er ihre Taille, zog sie an sich heran und fing an, sie zu kitzeln. „Siehst du, wie gut ich das kann?“


  „Connor!“ protestierte sie wieder. Doch diesmal ging der Protest in ein quietschendes Lachen über. Beide rangen miteinander, um an die kitzligste Stelle heranzukommen. Und in Windeseile waren sie wieder da angelangt, wo sie sich am vertrautesten miteinander fühlten.


  Es war so leicht, zusammen im Bett zu landen und die Nacht miteinander zu verbringen. Und als der Morgen dämmerte, wachte Connor mit einem erleichterten Gefühl auf. Lucy hatte die ganze Nacht über nichts davon gesagt, dass sie ihn liebte. Also hatte sie es neulich nicht ernst gemeint.


  Sie erwartete nichts, was er ihr nicht geben konnte.


  Kluges Mädchen.


  Diese Gewissheit half ihm, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Als Erstes rief er Philadelphia an und meldete sich bei seinen Anwaltspartnern. Kenny hatte nichts von sich hören lassen, also waren seine Sorgen unnötig gewesen. Und da er sich so fantastisch fühlte, nahm er die Bitte eines Mandanten an, ihn in dessen Haus zu konsultieren. Das Haus lag in Sedona, einem Urlaubsort nur wenige Stunden von Scottsdale entfernt.


  „Ich mach mich noch an diesem Wochenende auf den Weg“, teilte er seinem Mandanten mit und nahm sich vor, das Geschäftliche mit dem Privaten zu verbinden. Er würde Lucy und Emily mitnehmen. Die Fahrt würde so viel erfreulicher sein, als wenn er sie nur alleine machte. „Wir sehen uns also am 15.“


  Es waren noch drei Tage bis dahin. Eigentlich hätte Connor sich am liebsten sofort auf den Weg gemacht. Doch er hatte eins von Lucy gelernt… das Beste aus dem Moment zu machen.


  Und der Moment war jetzt ein Morgen im Büro.


  Zusammen mit Lucy.


  Sie kopierte gerade für die Buchhaltung die Spendenschecks, die gestern eingetroffen waren. Und nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, reichte sie ihm einen Einzahlungsbeleg über eine besonders hohe Summe. „Diese Investoren müssen mehr Geld haben, als sie ausgeben können. Was nur gut ist, weil wir gerade eine Rechnung für unser Briefpapier bekommen haben.“


  Es war immer noch ungewohnt für ihn, die Schecks selbst auszustellen. In der Kanzlei übernahm diese Arbeit immer eine Buchhalterin. Doch hier, bei der BryanStiftung, war er derjenige, der die Finanzhoheit hatte. Er erinnerte sich, dass heute auch Lucys Lohn fällig war. „Komm, ich bezahle die Rechnung gleich.


  Und du bekommst deinen Lohnscheck“, sagte er, holte das Scheckheft aus der Schreibtischschublade und füllte zwei Vordrucke aus. Während er Lucy die Schecks über den Schreibtisch reichte, sah er sich nach dem Kuvert für die Rechnung um. „Weißt du, wo die Briefumschläge sind?“


  Als keine Antwort kam, sah er auf und bemerkte, wie Lucy völlig perplex auf den Lohnscheck starrte.


  „Lucy?“


  Sie blinzelte und blickte ihn an. „Ich hab’s geschafft“, sagte sie leise und hielt den Scheck hoch.


  Auf dem Scheck stand die normale Summe für einen Wochenlohn. Doch ihrem Ausdruck nach müsste es sich um etwas Bedeutsameres handeln. „Wie bitte?“


  „Ich habe endlich genug, um auszuziehen.“


  Connor war, als ob er einen Schlag in den Magen bekommen hätte. „Dafür hast du gespart?“ fragte er mit gewollt gleichgültiger Stimme. Er sollte auch nicht überrascht sein. Gleich beim ersten Treffen hatte Lucy ihm ja mitgeteilt, dass sie vorhatte, auszuziehen. Damals war es nur natürlich gewesen, aber… nun ja, damals war damals.


  Und heute war heute.


  „Du hast die ganze Zeit über darauf gespart, hier auszuziehen?“


  Vielleicht hatte Lucy es herausgehört, wie ihm zu Mute war, denn sie schaute ihn herausfordernd an. „Ja, sicher“, antwortete sie. „Ich kann hier doch nicht auf ewig bleiben. Ich dachte, darin sind wir uns einig?“


  „Aber…“, fing Connor an, wurde jedoch von Emily unterbrochen, die ausgerechnet in diesem Moment in ein zorniges Geschrei ausbrach. Lucy nahm das Baby schnell hoch und drückte es an sich.


  Als der kleine Schreihals sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: „Ich möchte für mich und Emily ein eigenes Zuhause haben.“


  Natürlich wollte sie nicht auf Kosten der Tarkingtons leben. Doch der Gedanke, dass Lucy ausziehen würde, machte Connor das Herz schwer. „Aber… Du willst doch nicht gleich jetzt ausziehen?“ Bitte nicht!


  Sie lächelte verlegen. „Es ist schon komisch“, erwiderte sie nachdenklich. „Als du das erste Mal hier auftauchtest, konnte ich es kaum abwarten, von hier zu verschwinden.“ Emily hatte den Schluckauf, und Lucy schmiegte ihr Köpfchen an ihre Schulter. „Und nach dem Tag, als wir im Park Frisbee gespielt haben, wollte ich nichts so sehr als weg von dir.“


  Das tat doch weh, auch wenn Connor wusste, wie Lucy es meinte. Er war nicht der Mann, den sie brauchte. „Und jetzt? Möchtest du immer noch weg?“ fragte er leise.


  Sie war eine ganze Weile still, und Connor bereitete sich auf den Schock vor, der gleich kommen würde. Doch er blieb aus. Sie schaute ihm offen in die Augen und antwortete, fast ein wenig bedauernd: „Nein.“


  Er fühlte, als ob ihm ein Stein vom Herzen gefallen sei. „Ich möchte auch nicht, dass du gehst“, gestand er ein. Und das war noch mächtig untertrieben. Er war nicht bereit, Lucy gehen zu lassen – aus einem ganz einfachen Grund. „Ihr würdet mir fehlen, du und Emily.“


  Lucy sagte nichts darauf, doch ihre Augen strahlten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem inzwischen zufriedenen Baby zu und legte es mit einer besänftigenden Liebkosung in die Tragtasche zurück. „Dann lass uns an die Arbeit zurückkehren, Connor. Ich möchte von diesen Briefen so viele wie möglich fertig haben, bevor du nach Seattle fliegst.“


  Seattle. Richtig. Nächste Woche wollte er da hin. Ach, verdammt, es war noch so viel Arbeit zu erledigen. Die Zeit raste dahin. Er wollte die wenigen Wochen, die ihnen noch blieben, mit Lucy genießen. Und nicht nur schuften.


  Eigentlich wäre es leichter, grübelte er vor sich hin, wenn er Lucy mit Emily einfach einladen könnte, mit ihm nach Philadelphia zurückzukehren. Doch das wäre zu egoistisch. Damit würde er andeuten, dass er an eine gemeinsame Zukunft dachte. Dass er ihr über den erotischen Spaß hinaus etwas bieten könnte. Liebe zum Beispiel. Und da das nicht der Fall war, war es auch unredlich von ihm, die Trennung hinauszuzögern. So egoistisch durfte er nicht sein, nur an sein Vergnügen im Bett zu denken. Immerhin hatte Lucy ,Ich liebe dich’ zu ihm gesagt – auch wenn sie es nicht so gemeint hatte.


  Außerdem plante Lucy bereits eine Zukunft ohne ihn. Sobald die Stiftung lief, würde sie hier ausziehen. Und er würde stark und anständig genug sein, um sie gehen zu lassen.


  Noch fast drei ganze Wochen.


  Und als er sie bat, ihn am Samstag nach Sedona zu begleiten, „weil ich dich als Zeugin dabeihaben möchte, wenn dieser Mandant seine Unterschrift unter die Vollmachtsurkunde setzt“, war er doch erleichtert, dass Lucy sofort zustimmte.


  „Okay. Wenn du mich bei dieser Konferenz brauchst, dann komm ich natürlich mit.“


  Ich brauche dich.


  Doch er konnte es ihr nicht sagen. Warum auch? Er brauchte ja niemanden.


  Hatte nie jemanden gebraucht und würde nie jemanden brauchen. Im Gegensatz zu Lucy, die gab und gab, die all ihre Zuneigung und Leidenschaft und Freude an jemand verschwendete, der ihr niemals mit der treuen Liebe begegnen konnte, die sie verdiente. Er fühlte sich mies.


  „Gut“, sagte er. „Dann lass uns gleich morgen früh nach Sedona starten.“


  In Sedona könnte er die Besprechung mit dem Mandanten in knapp einer Stunde hinter sich bringen und den Rest des Tages einfach mit Lucy und ihrem Kind voll auskosten. In Sedona könnte er Erinnerungen sammeln, die er bereits bewahrte, um davon in Zukunft zehren zu können.


  In Sedona könnte er sich für ein Wochenende vormachen, dass Connor Tarkington zur Liebe fähig sei.


  8. KAPITEL


  „Du wirst Sedona mögen“, bemerkte Connor am nächsten Nachmittag, als sie die Ausfahrt vom Highway nahmen. Lucy hielt aus zusammengekniffenen Augen Ausschau nach den berühmten roten Felsen von Sedona. „Oder bist du schon mal hier gewesen?“ fragte er.


  „Nur einmal“, antwortete sie. „Als meine Mutter und ich aus New Mexiko hierher gezogen sind.“ Sie war damals elf gewesen und hatte eine Stinkwut auf den Freund ihrer Mutter gehabt. Er hatte sie beide wegen eines Jobs nach Arizona mitgenommen, ohne auch nur einen Gedanken daran, dass Lucy ihre Freunde zurücklassen musste. „Ich war so zornig auf diesen Typ, mit dem Mom gerade zusammen war, dass ich auf dem ganzen Trip nur mürrisch gewesen bin.“


  Connor warf ihr einen nachdenklichen Seitenblick zu, dann schüttelte er mit einem Lächeln den Kopf. „Du und mürrisch? Kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich kenne niemand, der so munter und unkompliziert ist wie du.“


  „Nun, dann hättest du mich kennen sollen, als ich ein Teenager war“, erwiderte sie lächelnd und lehnte sich vor, um endlich einen dieser dramatischen Monolithen, die sich gegen den Himmel abhoben, zu erspähen. „Mom hatte mir eingebläut, dass, wer immer die Rechnungen bezahlt, das Sagen hat.“


  „Und das war der Lover des Monats, nicht?“


  Die Erinnerung an diese ganzen Macker war immer noch wie ein Stachel.


  „Stimmt. Ich hasse es noch heute, wie abhängig sich Mom immer gemacht hat.


  Wenn nun – sagen wir mal – Jim jeden Abend das Telefon für sich beanspruchte und ich mit meinen Freundinnen reden wollte, mahnte Mom mich immer: Du begreifst es nicht. Ohne Jim stehen wir vor dem Nichts. Wir müssen uns fügen.“


  Connor umfasste das Lenkrad fester. „Ich verstehe jetzt, warum du alles alleine machen willst. Du hast dich immer durchbeißen müssen, nicht wahr?“


  „Nein, die Freunde meiner Mutter kümmerten sich schon um uns beide.“


  Finanziell war es ihr nie wirklich schlecht gegangen. Jeder der Bettgenossen ihrer Mutter hatte irgendwas zum Haushalt beigesteuert, bevor er wieder abzog.


  Gewöhnlich war den Männern die wachsende Abhängigkeit von Frau und Tochter lästig geworden. „Zumindest solange sie da waren, war alles in Ordnung.“ Nur wenn die Männer jeweils wieder das Weite suchten, verfiel ihre Mutter in Trübsinn.


  „Das muss hart für dich gewesen sein“, murmelte Connor.


  Lucy sagte nichts darauf. Das alles lag schon so lange zurück. Sie wollte die alten Geschichten nicht wieder aufwärmen.


  Bald hatten sie das Haus von Connors Mandanten erreicht. Und Lucy war froh, sich die Zeit nehmen zu können, um mit Emily die Umgebung zu erkunden. Als sie dann als Zeugin beim Unterzeichnen der Dokumente dabei war, wirkten Connor und der Mandant äußerst zufrieden. Lucys Eindruck, dass alles bestens gelaufen war, wurde bestätigt, denn als sie aus der Einfahrt hinausfuhren, streckte Connor triumphierend die Faust hoch.


  „In all den Jahren war das der beste Abschluss.“


  „Na wunderbar.“ Lucy freute sich mit ihm.


  Er warf einen besorgten Blick auf seine Uhr. „Es ist verdammt spät geworden“, stellte er fest. „Ich hab nicht damit gerechnet, dass die Verhandlung so lange dauern würde.“


  „Schade“, bedauerte sie. „Wir sollten uns besser wieder auf den Rückweg machen.“


  „Wir könnten aber auch hier übernachten.“ Connor wies auf die Straße, die stadteinwärts führte und an der entlang, wie Lucy annahm, exklusive Ferienhäuser standen.


  Auf ihrem Spaziergang am Nachmittag hatte sie bereits einen Eindruck bekommen, wie unglaublich schön diese Gegend war. Doch ganz gleich, wie sehr es ihr auch zusagen mochte, hier eine Nacht zu verbringen, es war allein aus praktischen Überlegungen nicht möglich. Die Windeln in der Windeltasche gingen allmählich zur Neige.


  Connor schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Wir können alles, was Emily braucht, hier bekommen. Und auch alles, was wir brauchen.“ Er grinste sie von der Seite an. „Ich würde gern noch einen Tag hier verbringen. Wir tun einfach so, als ob wir im Urlaub wären.“


  Es klang mehr als wunderbar. Und fast noch wunderbarer war es, als Connor auf den Parkplatz einer Siedlung von Ferienhäusern fuhr, die inmitten einer Schlucht standen – mit einem atemberaubenden Blick auf die roten Felsen. Lucy wartete mit Emily im Auto, während Connor in das Hotel ging, das offenbar mit zu der Siedlung gehörte. Mit einem Schlüssel in der Hand kam er nach wenigen Minuten zurück.


  „Gerade noch ein Haus frei“, sagte er fröhlich und fuhr zu einem der Ferienhäuser, bei dem man bereits auf den ersten Blick erkannte, dass es für die Besserverdienenden vorgesehen war. Er schloss die Tür auf.


  Lucy war beeindruckt, im Gegensatz zu Connor. Er nahm die Geräumigkeit der Zimmer und die luxuriöse Ausstattung als selbstverständlich hin. Doch sogar er blieb gebannt stehen, als er die vom Boden bis zur Decke reichenden Rollos hochzog und der Blick auf die roten Felsen bei Sonnenuntergang frei wurde.


  „Wunderbar“, murmelte er sofort hingerissen. Auch Emily schien sich zu freuen, denn sie hüpfte fast auf seinem Arm.


  Ein Wunder auf Zeit, dachte Lucy und schluckte den Kloß schnell wieder hinunter.


  Den nächsten Tag besichtigten sie alle Sehenswürdigkeiten rund um Sedona.


  Lucy war entzückt von der Kapelle zum Heiligen Kreuz hoch oben auf der Spitze eines steil abfallenden Felsens. Dann fuhren sie zu den Felsen am Courthouse Crossing, zum Red Rock Museum und schließlich zum Tlaquepaque, einem Einkaufszentrum mit Boutiquen und Galerien.


  Bei dem kleinen Wasserlauf entlang eines Pfads, der zum Felsen hinauf führte, setzten sie sich in ein Cafe und ruhten sich bei einer Tasse Kaffee aus. Sie entdeckten ein Gewächs, das einen lieblichen Duft verbreitete. „Diesen wunderbaren Duft sollte man in einem Parfüm einfangen“, bemerkte Lucy, und Connor nahm Emilys Händchen zwischen seine und klatschte. „Siehst du, Emily applaudiert dir, sie stimmt dir zu“, erklärte er. „Da wir schon einmal beim Abstimmen sind, wie wär’s, wenn wir noch einen Tag bleiben und auch Silvester hier verbringen?“


  Zu seinem Erstaunen antwortete Lucy schlicht: „In Ordnung.“


  Und Connor ergriff sofort die günstige Gelegenheit für einen weiteren Vorschlag.


  „Wir erkundigen uns bei der Rezeption, ob sie uns einen Babysitter besorgen könnten.“


  Das ging Lucy allerdings zu weit. „Nein.“


  Connor blickte von ihrem Baby zu ihr. „Du willst Emily dabeihaben, wenn wir in das Neujahr hineinfeiern?“ fragte er nach.


  „Das ist es nicht“, widersprach sie. „Ich will nur keinen Babysitter haben. Wir könnten doch im Haus feiern.“


  „Das könnten wir, sicher.“ Er zögerte und nahm Emily vom Schoß auf den Arm, ehe er den Blick wieder auf Lucy richtete. „Es ist nur… nun ja, ich würde gern Neujahr mit dir so richtig groß feiern, mit allem Drum und Dran, mit Konfetti und Musik und Knaller.“


  Das neue Jahr mit Connor zu beginnen reizte Lucy natürlich. Nur würde dazu – so wie er es sich vorstellte – eine festliche Party mit teuer gekleideten Menschen gehören. Das Hotel richtete so eine Party aus, wie sie gestern Abend noch auf den Plakaten hatte sehen können.


  Und mit dem nächsten Satz bestätigte er Lucys Gedanken. „Ich habe eben diese ganz bestimmte Fantasie, wie Neujahr gefeiert werden sollte.“ Er blickte verlegen drein. „Albern, nicht wahr?“


  „Nein, das ist es nicht“, protestierte Lucy. „Jeder macht sich so sein Bild, wie die Dinge sein sollten.“


  „Möglich.“ Connor blickte das Baby liebevoll an, und als er Lucy wieder ansah, hatte er einen fast scheuen Ausdruck auf seinem Gesicht. „Wenn dir der Gedanke an ein großes Fest nicht behagt, dann lassen wir’s bleiben.“


  „Nein, die Idee ist gut“, widersprach Lucy und nahm ihm Emily ab. Ganz sicher könnte sie irgendein Partykleid im Einkaufszentrum bekommen. „Lass uns zuerst herausfinden, ob wir auch wirklich einen Babysitter bekommen. Ich muss sicher sein, dass es jemand ist, den Emily mag.“


  Als sie in ihrem Ferienhaus zurück waren, und nachdem Lucy Emily in das Babybett zum Schlafen gelegt hatte, brach Connor sogleich wieder auf, um sich, wie er sagte, um die Dinge für heute Abend zu kümmern. „Bin bald wieder zurück.“


  Es war keine halbe Stunde vergangen, als es an die Tür klopfte. Eine der Verkäuferinnen von der Boutique im Foyer des Hotels hatte ein Kleid aus roter Seide über dem Arm, das sie Lucy mitsamt zwei Kartons und einem Briefumschlag übergab. „Wenn Sie etwas geändert haben wollen, rufen Sie mich bitte an. Es ist der hausinterne Apparat Nummer 312“, teilte ihr das Mädchen mit und verschwand.


  Als Erstes öffnete Lucy den Umschlag und zog eine Notiz in Connors Handschrift heraus.


  Ich lebe bereits meine Fantasie aus.


  Jemand in der Boutique musste ihm dabei geholfen haben, die perfekte Garderobe für das Fest auszuwählen. Und nicht nur das Kleid, sondern auch gleich die passende Unterwäsche und Riemchenschuhe mit hohen Absätzen. Das Armband und die Ohrringe beunruhigten Lucy ein wenig. Das würden doch wohl nicht echte Rubine sein? Sie probierte alles an. Eins stand fest: Connor wusste, wie man eine Frau für ein Fest elegant einkleidete.


  Während Lucy voller Staunen auf ihr Spiegelbild blickte, ermahnte sie sich immer wieder, dass dies alles tatsächlich nur Connors Fantasie war. Und Fantasie war ein Ausflug von der Realität. Nach einer Nacht der Freude würde die Wirklichkeit des Alltags wieder beginnen.


  „Du siehst bezaubernd aus“, sagte Connor und stieß leicht mit seinem Champagnerglas gegen Lucys. Von dem Moment an, wo er sie aus ihrem Zimmer heraustreten sah, so strahlend schön, war er ganz nervös geworden bei der Aussicht, das neue Jahr mit ihr zusammen willkommen zu heißen.


  Sie blickte ihn über den Rand ihres Champagnerglases an, ohne einen Schluck zu nehmen. „Danke.“ Dann strich sie mit der freien Hand die Locken aus der Stirn und lächelte ihn herausfordernd an. „Ich entspreche also deiner Fantasie.“


  „Du bist mehr als eine Fantasie“, verbesserte er sie.


  „Oh… gut.“ Lucy blickte auf das Armband mit den funkelnden Rubinen, ehe sie wieder hochsah. „Der Schmuck hat mich etwas beunruhigt.“


  Warum konnte sie das Geschmeide nicht einfach als das nehmen, als was es gedacht war: eine kleine funkelnde Freude. „Bitte nicht“, protestierte Connor.


  „Ich wollte dir nur etwas Hübsches schenken. Das ist alles.“


  Lucy setzte das Glas ab. „Ich möchte nicht, dass du Geld für mich ausgibst“, sagte sie mit ziemlichem Nachdruck.


  „Ich möchte nur – dich.“


  Unbändige Freude stieg in Connor auf, die aber sofort erstickt wurde, als eine innere Stimme ihn warnte. Lucy hatte doch wohl nichts Langfristiges im Sinn, etwas, das über die nächsten paar Wochen hinausging?


  Nein, beruhigte er sich. Dafür war sie zu gescheit. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie sich nur noch mehr Leid einhandeln würde, wenn sie sich mit ihm langfristig einließ.


  „Ich wollte dich nur glücklich machen“, erwiderte er lahm.


  „Dann hör auf, mir so teure Geschenke zu kaufen.“


  „Lucy, sei doch nicht so abweisend. Ich möchte dir und Emily…“


  „Du möchtest uns helfen“, fiel sie ihm ins Wort. „Nur ist das ist nicht deine Aufgabe.“


  „Lucy…“


  „Hör mal, Connor“, unterbrach sie ihn wieder. Wahrscheinlich hatte sie gespürt, wie unbehaglich ihm zu Mute war. „Keine Geschenke mehr. Versprich es mir!“


  Es war ihr ernst damit. Und er würde sie nicht überreden können, so viel stand fest. Also nahm er ihre Hand und legte sie über sein Herz.


  „Keine Geschenke mehr“, gelobte er. Noch während er ihr das Versprechen gab, bereute er es. Ihnen blieben noch zwei Wochen, und was zum Teufel könnte er ihr danach anbieten außer einem Geschenk?


  Wenn er sie nur lieben könnte!


  Er hatte bereits einmal auf der ganzen Linie versagt. Nein, er würde Lucy nicht das Leben zur Hölle machen, wie er es bereits bei Margie getan hatte. Für einige wenige Monate konnte er sich auf eine Affäre einlassen. Doch sobald sie länger dauerte, wurde er innerlich leer. Er war unfähig zur Liebe.


  Und damit musste er leben.


  Connor nahm sein Glas, trank den Champagner in einem Schluck aus und überlegte. „Ich möchte nur eins klarstellen, Lucy“, sagte er schließlich. „Wenn du mich brauchst, ganz gleich wofür, ich werde für dich da sein.“


  Offensichtlich wusste sie nicht recht, was genau er damit meinte, denn sie betrachtete ihn schweigend. Dann lächelte sie. „Das ist lieb von dir, danke. Und ich könnte dich in der Tat ziemlich bald brauchen, damit du mich in mein Zimmer zurückträgst. Denn wenn wir unsere Gläser noch weiter mit diesem Champagner füllen, werde ich kaum noch aufrecht gehen können.“


  Er würde Lucy immer auf Händen tragen. Und auch wenn sie nur ein wenig beschwipst war, hielt es ihn dennoch nicht davon ab, sie kurz nach Mitternacht in ihr Ferienhaus zu tragen. Sie fühlte sich so leicht, so warm in seinen Armen an, und sie war so ausgelassen, lachte und küsste ihn.


  Oh, verdammt, er würde sie schrecklich vermissen!


  Und schließlich kam der Tag, an dem Connor abreisen musste. Lucy begleitete ihn mit Emily auf dem Arm zum Flughafen in Phoenix.


  Das Baby war schlechter Laune, zeigte sich quengelig und schrie ohne Grund, wie es Lucy schien. „Dieses ganze Hin und Her gefällt ihr wohl nicht“, bemerkte sie, während Connor seine Reisetasche und den Laptop aus dem Kofferraum holte.


  „Entweder das, oder sie will nicht, dass du fliegst.“


  Diesmal war Connor der innere Aufruhr, den er immer unmittelbar vor dem Fliegen spürte, willkommen. Solange er gegen die Flugangst ankämpfte, quälte ihn der Gedanke nicht so sehr, dass er Lucy mit seiner Abreise auch für einen Mann frei gab, der sie lieben konnte. Er war sich sicher: Eine so wunderbare Frau wie Lucy würde nicht lange allein sein. Jeder Mann mit einem Kopf auf den Schultern würde sich darum reißen, sie zu lieben.


  Er schulterte seine Reisetasche und nahm die Tasche mit dem Laptop, schloss den Kofferraumdeckel und tat, als müsste er die Autoschlüssel in seinen Taschen suchen, um sie Lucy zu geben. Er konnte sich nicht zu ihr umdrehen und sie ansehen. Nicht jetzt. Aber er musste. Und er musste etwas sagen, wie „Pass gut auf dich auf, sieh die Post durch, ich melde mich“, all das, was Leute sich auf dem Flughafen beim Abschied eben so sagten.


  „Ich werde dich vermissen“, brach es aus ihm heraus, und Lucy warf sich ihm in die Arme.


  „Ich werde dich auch vermissen“, flüsterte sie, umschmiegte sein Gesicht mit den Händen und küsste ihn. Connor konnte es kaum glauben, als er Tränen in ihren Augen sah.


  Sollte dieser Abschied für Lucy genauso schwer sein wie für ihn? Er hielt sie dicht an sich gepresst und wollte sie nicht loslassen. Nun, sie konnten nicht den ganzen Tag auf dem Parkplatz vor dem Eingang zur Flughalle verbringen.


  Sie konnten nicht den Rest ihres Lebens zusammen verbringen.


  Irgendwie brachte Connor es dann doch fertig, sich von ihr zu trennen.


  Er ging durch die Glastüren in die Flughalle, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


  Er konnte sich nicht umdrehen. Er konnte nicht zurückgehen. Gleichgültig, wie sehr es auch schmerzte, er musste Lucy verlassen. Es war besser so.


  Es war besser so.


  Es war besser so.


  „Es ist besser so“, sagte Lucy ihrer kleinen Tochter, während sie in ihrem Wagen die Babytragtasche mit dem Gurt sicherte. Sie wünschte sich, sie könnte Emily mit nach vorn nehmen. Vielleicht würde sie den Schmerz dann nicht so tief fühlen. Doch irgendwie bezweifelte sie das.


  Connor hatte nicht zurückgeschaut. Nicht ein einziges Mal. Sie hatte neben dem Wagen darauf gewartet, dass er sich umdrehte, dass er ihr noch einmal zum Abschied zuwinkte. Sie hatte sogar noch darauf gewartet, als er längst aus ihren Augen verschwunden war.


  „Ich hätte mich zurückhalten sollen“, murmelte sie dem Baby zu, das nicht groß beeindruckt zu sein schien. „Alles lief so gut zwischen uns, bis ich ihm sagte, dass ich ihn liebe.“


  Doch was hätte sie tun sollen? Es als ein Geheimnis bewahren?


  „Wir werden auch das noch überstehen“, tröstete sie dann Emily.


  Natürlich würden sie es überstehen. Vielleicht brauchte Connor ja auch nur einige Tage ohne sie, um sich doch an den Gedanken zu gewöhnen, dass er sie und Emily lieben könnte. Ich habe richtig gehandelt, beruhigte Lucy sich. Sie hatte ihm klar gesagt, dass sie keine Abschiedsgeschenke haben wollte. Jetzt lag es an ihm, herauszufinden, dass er zu mehr fähig war.


  Zu Hause entdeckte sie, dass Connor im Büro Arbeit für sie hinterlassen hatte. Er musste die ganze Nacht aufgeblieben sein, um ihr zumindest für einen Monat neue Aufgaben zu geben. Sollte sie nicht nur bis Mitte Januar bleiben?


  Sie wartete auf seinen Anruf, damit er ihr die Sache erklären konnte. Sie blieb bis zwei Uhr morgens auf, aber nichts geschah.


  Wie oft hatte sie hier im Dunkeln gesessen und von ihrem ungeborenen Kind geträumt? Oder später, völlig übernächtigt, das Baby gefüttert? Wie hatte sie sich danach gesehnt, dass Kenny sie endlich anrief – und wenn auch nur, um sich nach seinem Kind zu erkundigen. Doch kein einziges Mal hatte sie sich so allein und verlassen in diesem Haus gefühlt wie jetzt.


  Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, wie heftig Stille schmerzen konnte.


  Am nächsten Morgen klingelte es an der Tür, und ein Bote händigte ihr ein amtlich wirkendes Schreiben aus.


  Überrascht stellte Lucy fest, dass es von Connors Kanzlei kam und an sie gerichtet war.


  Sie riss den Umschlag auf und zog einen Brief heraus, der bekannt gab, dass Connor Tarkingtons Nichte fortan bis zu ihrem 18. Lebensjahr mit einer Unterhaltszahlung rechnen könne.


  Was?


  Darauf lief es also hinaus? Auf Geld?


  Genau das, was Kenny auch getan hatte.


  So viel musste Lucy Connor zugestehen, er hatte tatsächlich Wort gehalten, ihr keine Geschenke zu machen. Offensichtlich meinte er, dass sie eine finanzielle Unterstützung zu Emilys Gunsten nicht ablehnen würde.


  Wie betäubt warf Lucy den zusammengeknüllten Brief auf den Tisch und nahm das Baby auf. Sie hielt es dicht an sich gedrückt und versuchte, Trost bei ihrem Kind zu finden.


  Emily verdiente das Beste.


  „Nicht wahr?“ flüsterte sie der Kleinen zu, die zur Antwort quiekste. „Du meinst das auch, Liebling. Mummy wünscht es so sehr, dass du das Beste im Leben bekommst.“


  In ihrem Leben mochte es an äußerem Reichtum fehlen, doch niemand brauchte Bettdecken aus Satin, Ohrringe mit Rubinen oder Fotorahmen aus Platin.


  Niemand brauchte jeden Tag Steak zum Essen, Designerkleidung und ein Auto zum sechzehnten Geburtstag. Nein, Emily würde alles haben, worauf es im Leben wirklich ankam. Und dazu gehörte vor allem Selbstachtung.


  „Das muss aufhören“, murmelte Lucy an Emilys Köpfchen und schluckte gegen die plötzliche Enge in ihrer Kehle. „Ich lasse es nicht zu, dass irgendjemand über unser Leben bestimmt.“


  Auch wenn ihr weh ums Herz war, wusste Lucy doch, was sie zu tun hatte. Sie konnte hier keinen Tag länger bleiben. Sie konnte es nicht hinnehmen, dass sie sich von der Großzügigkeit eines Tarkington abhängig machte und sich von den Annehmlichkeiten, die er bieten konnte, verführen ließ.


  Sie musste sich dazu bringen, dass ihre Hände nicht mehr zitterten, damit sie alles, was ihr gehörte, in Taschen verstaute und einen Platz fand, wo sie erst einmal mit ihrem Baby bleiben konnte.


  Und sie musste es gleich tun.


  9. KAPITEL


  Diese ElternSchülerVersammlung wird nicht das einzige Mal gewesen sein, versprach Connor sich, als die letzten Kids mit ihren Eltern den Sitzungsraum verließen. Das Thema war Betreuung von Schulkindern nach dem Unterricht gewesen. Nicht nur die Eltern, sondern auch ihre Kids hatten sich zu Wort melden können, um ihre Meinung vorzubringen. Er würde das weitermachen, würde sich vor allem mit den Schülern treffen und mit ihnen – auch mit den Achtjährigen – wie ein normaler vernünftiger Erwachsener reden.


  Er würde sich nicht mehr in seinen Kummer vergraben. Er würde sich mit so vielen Kindern wie möglich unterhalten, und wenn ihn wieder einmal die tiefe Niedergeschlagenheit befallen sollte, würde er es durchstehen, nach vorn blicken und weitermachen.


  Genauso, wie er es jetzt tat. Ein bisschen Selbstlob hatte er schon verdient, fand er, während er sich zur nächsten Versammlung auf den Weg machte.


  Zu verdanken hatte er diese neue Zuversicht und Stärke allein Lucy.


  Sie hatte ihm Mut gemacht, den Kids zu begegnen, hatte ihm so viel mehr gegeben, als ihr wahrscheinlich klar war. Nur dass er sich jetzt keinen Rat mehr bei ihr holen konnte. Oder sich einfach nur bei ihr bedanken konnte. Oder sie in seine Arme…


  Nein!


  Er sollte lieber aufhören, an Lucy zu denken.


  Eine monatliche Unterhaltszahlung für Emily war bei weitem nicht genug. Es müsste noch etwas geben, was er tun könnte.


  Aber Lucy und das Baby nach Philadelphia zu holen wäre nicht richtig. Er konnte Lucys Liebe nicht erwidern, wie sie es zweifellos erhoffte. Auch wenn sie es niemals ausgesprochen hatte.


  Sie hatte nur gesagt, dass sie ihn wollte.


  Würde sie sich damit zufrieden geben, wenn er sie nach Philadelphia holte? Ihn einfach nur zu haben? Ohne Liebe?


  Hör auf, an Lucy zu denken!


  Doch die Frage nagte an ihm den ganzen Nachmittag, trotz einer anstrengenden Konferenz in Seattle, dann auf dem ganzen Weg zu seinem Hotel, wo er sich zwingen musste, nicht sofort zum Telefon zu hasten, um sich bei Lucy zu erkundigen, wie ihr Tag gelaufen sei, um ihr von den Kids zu erzählen und um über all das mit ihr zu reden, was ihm so durch den Kopf ging. Himmel, sein Abschied aus Scottsdale hatte ihm doch eigentlich helfen sollen, Distanz zu Lucy zu bekommen und seine Arbeit mit neuem Elan anzupacken. Sie jedes Mal anzurufen, wenn er an Lucy dachte, würde genau das Gegenteil von dem bewirken, was er sich vorgenommen hatte. Denn dann würde er ja ununterbrochen am Telefon hängen.


  Doch all das, was er sich vorgenommen hatte, war wie ausgelöscht, als er die zweite Nacht ohne Lucy verbringen musste. Eigentlich war diese Nacht noch schlimmer als die erste. Er versuchte sich zu erinnern, ob es in der unmittelbaren Nachbarschaft von seinem Stadthaus in Philadelphia ein Tanzstudio gab, wo KleinEmily in vier Jahren oder so Ballettunterricht nehmen könnte. Ob Lucy an einem müßigen Morgen mit ihm zu dem gemütlichen Cafe gleich bei ihm um die Ecke gehen würde, wo sie sich beide bei einem ausgiebigen Frühstück Zeit lassen konnten. Meine Güte, hatte er eine blühende Fantasie! Wenn es um Lucy und Emily ging, war es ihm unmöglich, nicht zu fantasieren.


  Am nächsten Morgen beschloss er, Lucy anzurufen und zu fragen, was sie von einem Umzug nach Philadelphia hielt.


  Nur fragen… Ohne Druck… Sollte sie Bedenken haben, würde er sie nicht zu überreden versuchen. Denn das wäre ja fast wie ein Eingeständnis, dass er ihre Liebe brauchte. Es wäre nicht nur sinnlos, sondern auch dumm. Es wäre vergeudete Zeit.


  Er könnte sie aber fragen, ob sie nicht zu Besuch nach Philadelphia kommen wolle. Ja, wenigstens zu Besuch. Denn ein Besuch war kein Versprechen zu lieben.


  Aber am Telefon sollte er das lieber nicht mit ihr besprechen. Persönlich wäre besser. Er könnte auf dem Flug von Seattle nach Philadelphia eine Zwischenlandung in Phoenix einlegen und sich nach Scottsdale ein Taxi nehmen.


  Guter Gedanke, fand Connor.


  Den besten, den er je hatte.


  „Sir, darf ich Ihnen etwas bringen?“ fragte die Stewardess, und Connor wurde klar, dass er die Armlehnen seines Sitzes so fest umklammert hielt, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. Er brauchte eine Sekunde, um zu antworten und ihr zu bestätigen, dass alles in Ordnung sei. Dabei fiel ihm ein, dass er eigentlich dringend zu arbeiten hatte. Schnell öffnete er seinen Laptop, um gleich damit anzufangen. Nun konnte er sich ausschließlich auf das Geschäftliche konzentrieren.


  Die Hauptsache war, dass er nicht mehr wie besessen an Lucy denken musste.


  Jetzt, nachdem er sie bald sehen würde, musste er nicht mehr ununterbrochen daran denken, wie sehr er sie vermisste.


  Wenige Stunden später, nach der Landung in Phoenix, war sein Kopf jedoch wieder randvoll mit Lucy, Lucy, Lucy. Himmel noch mal, warum nahm sie nicht den Hörer ab, wenn er sie anrief?


  Gut, sie hatte natürlich keine Ahnung, dass er kommen würde. Er hätte früher anrufen und seinen Besuch ankündigen sollen. Vielleicht war es aber gut so, dass sie mit Emily irgendwo unterwegs war. Allein ihre Stimme zu hören, hätte ihn womöglich mit so großer Ungeduld erfüllt, dass er sie bereits am Telefon gebeten hätte, zu ihm nach Philadelphia zu ziehen. Ihn dort zu besuchen.


  Das sollte er lieber auf die richtige Weise tun und nicht einfach so…


  holterdiepolter.


  Mit Lucy musste er vorsichtig umgehen. Er musste besonnen vorgehen. Sachte, nicht fordernd. Ohne große Erwartung. Er durfte sich nicht einmal Hoffnung machen.


  Mit dem Taxi würde er eine Stunde brauchen, bis er in Scottsdale war.


  Doch das Taxi brauchte länger als eine Stunde, weil der Nachmittagsverkehr die Straßen verstopfte. Connors Ungeduld hatte fast den Siedepunkt erreicht, als der Fahrer ihn schließlich vor der Haustür absetzte.


  Kein Zeichen von Lucy, als er die Eingangstür aufschloss.


  „Lucy?“ rief er und schaute in das Wohnzimmer und von da zum Esszimmer. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass die Babyschaukel nicht mehr in der Essecke hing. Wahrscheinlich hatte Lucy einiges umgeordnet und einen gründlichen Hausputz vorgenommen, denn irgendwie erschien das ganze Haus… anders. Auch wenn er nicht sagen konnte, warum.


  Es war schon komisch, wie leer ihm das Haus ohne Lucys Nähe vorkam. Wo war sie nur? Wahrscheinlich einkaufen. Hoffentlich war sie bald wieder zurück.


  Er stellte seinen Laptop auf den Tisch und trug seine Reisetasche in das Schlafzimmer. Auch hier sah alles seltsam unberührt aus. Na klar, wie sollte es auch sonst aussehen? Dann entdeckte er jedoch die Autoschlüssel auf dem Tisch vor dem Fenster.


  Mit wenigen Schritten war er im Gästezimmer. Es war leer, keine Spur von Lucy oder Emily – bis auf einen Umschlag und die Ohrringe mit Rubinen auf dem Nachttisch neben dem Bett.


  Was zum Teufel war hier los?


  Panik ergriff Connor, noch während er versuchte, den Sinn von all dem zu erfassen. Genau so war ihm zu Mute gewesen, als er Bryan auf der Straße liegen sah. Auch da war es erst Unglauben gewesen, dann Verzweiflung. Und schließlich quälender Kummer und tiefe Trauer.


  Lucy konnte nicht ausgezogen sein…


  Seine Hand zitterte so, dass er Schwierigkeiten hatte, den Umschlag aufzunehmen. Und als er seinen Namen auf dem Umschlag las, spürte er, wie die Kälte sich in seinem ganzen Körper bis ins Herz hinein ausbreitete.


  ErzogdenzerdrücktenundwiederglattgestrichenenBriefderTreuhandgesellschaft aus dem Kuvert, die er beauftragt hatte, Lucy die monatliche Unterstützung für Emily zu überweisen. Oben auf dem Rand war in Lucys Handschrift eine kurze Notiz hingekritzelt.


  Ich habe im Büro alles aufgearbeitet, was für die nächsten zwei, drei Wochen nötig war. Für den Rest musst du dich um Ersatz kümmern. Dein großzügiges Angebot kann ich nicht annehmen. Auch nicht für Emily. Trotzdem – danke.


  Das war alles.


  Doch es ergab keinen Sinn. Lucy konnte doch nicht ausgezogen sein, weil er Emilys Zukunft absichern wollte. Das war lächerlich. Das war unmöglich. Das war wie Bryans Tod. So etwas konnte nicht sein, so plötzlich aus dem Nichts, so ohne Vorwarnung.


  Dann entdeckte er auch noch das Armband, das er ihr geschenkt hatte, und den mit Platin besetzten Rahmen mit dem Bild von ihr und Emily. Warum? Was hatte Lucy sich nur dabei gedacht, all diese Geschenke einfach zu hinterlassen? Er musste die Dinge klarstellen. Er musste es ihr erklären. Verdammt, er musste Lucy finden!


  „Wir müssen dir einen größeren Pullover kaufen“, sagte Lucy zu ihrer kleinen Tochter, während sie ihr den Pulli überzog, der Emily bis jetzt gut gepasst hatte.


  Es schien Lucy, dass die Kleine jeden Tag schneller wuchs, und dieser winzige Pulli war nur ein Beweis. „Für jetzt nehmen wir diesen, denn wir müssen jetzt erst mal los, um Arbeit für Mummy zu finden.“


  Der Eigentümer des Coffeeshops, in dem Lucy bis vor kurzem gearbeitet hatte, hatte ihr gesagt, dass sie früh am Morgen anrufen solle, um nachzufragen, ob die Aushilfe von ihrem Weihnachtsurlaub schon wieder zurück sei. Falls nicht, könne Lucy sofort mit der Arbeit anfangen.


  „Du kannst bei mir in der Küche bleiben, so wie wir das schon einmal hatten“, versprach sie dem Baby. „Und wenn wir den Job nicht bekommen, dann müssen wir uns eben nach einem anderen umschauen. Du wirst sehen, alles wird klappen.“


  Emily schien damit zufrieden zu sein, und Lucy und ihr Kind verließen den Wohnwagen, in den sie gestern eingezogen waren. Er stand in einer recht properen Wohnwagensiedlung. Es war eine Übergangslösung, bis Lucy genug Geld zusammenhatte, um die Kaution für eine Mietwohnung zu hinterlegen.


  Sie ging zu dem öffentlichen Telefon gleich am Eingang der Siedlung. Der Besitzer des Coffeeshops sagte ihr, im Augenblick sei nur wenig los, für den Nachmittag sei sie aber willkommen. Lucy war froh über den freien Vormittag, denn sie hatte noch immer einiges in ihrem neuen Heim einzuordnen. Sie wollte Wäsche waschen und die letzten Taschen mit ihren Habseligkeiten auspacken.


  Eigentlich hätte sie das eingerahmte Foto gerne mitgenommen. Es hätte sich auf dem schmalen Regal gut ausgemacht. Doch es war besser gewesen, dass sie es zurückgelassen hatte. Zusammen mit all den anderen Geschenken. Connor hatte nichts begriffen. Nichts.


  „Denn“, erklärte sie ihrer kleinen Tochter, „wenn wir es zugelassen hätten, dass er uns auch weiterhin Geschenke macht, würden wir nie wieder selbstständig sein. Wir würden nur herumhocken und hoffen, dass er uns liebt. Und das ist keine Art, sein Leben zu verbringen, nicht wahr?“


  Emily strampelte mit den Beinchen, gab gurgelnde Laute von sich, und Lucy nahm es als Zustimmung an.


  Sie wiederholte den letzten Satz drei Mal innerhalb der nächsten Stunde, als sie mit Emily auf dem einen und der Wäsche auf dem anderen Arm zur Gemeinschaftswaschküche eilte, dann mit Emily schnell wieder zurückkehrte, weil sie das Waschpulver vergessen hatte. Alles andere würde sie in der Spüle waschen, nahm sie sich vor. Es war ja nur eine Übergangslösung.


  Eigentlich hatte sie die Waschmaschine und den Trockner in Connors Haus gar nicht genug gewürdigt, fiel ihr jetzt ein.


  Nein! Unabhängigkeit war viel wichtiger als Komfort.


  Sie war gerade dabei, in dem dürftigen Duschraum eine Vorrichtung zu finden, wo sie die frisch gewaschenen Handtücher aufhängen konnte, als es an ihre Tür klopfte. Wahrscheinlich war es Tracy, ihre Nachbarin, mit der sie sich bereits gestern bekannt gemacht hatte. Sie öffnete die Tür und hätte die Handtücher fast fallen lassen, als Connor vor ihr stand.


  Sein Anblick war so unerwartet, und Lucy verspürte eine so unbändige Freude, die sie fast vergessen ließ, dass dieser Mann nicht mehr in ihr Leben gehörte.


  Er trat in den Wohnwagen, ohne darauf zu warten, dass Lucy ihn hereinbat.


  „Lucy“, sagte er dann streng, „was tust du hier?“


  Nun, das ging ihn nichts an. Trotzdem schlug ihr Herz wie verrückt. „Handtücher aufhängen“, antwortete sie.


  „Nein, ich meine…“ Connor starrte sie ungläubig an. Mit einer abrupten Bewegung nahm er ihr die Handtücher ab und ließ sie auf den Tisch fallen. „Ich kam nach Hause, und du warst weg!“


  Wie konnte er sich darüber aufregen, wo er sie praktisch hatte sitzen lassen?


  Lucy verschränkte die Arme und hoffte, dass diese trotzige Haltung ihr die nötige Stärke geben würde. „Hast du meine Nachricht nicht gelesen?“


  „Natürlich habe ich sie gelesen“, antwortete er, und seine Stimme klang bitter.


  „Und ich habe sofort herumtelefoniert, um herauszufinden, wo du bist. Es war nicht leicht, doch schließlich habe ich deine Spur gefunden.“ Er blickte sich in dem winzigen Raum um und sah sie dann mit einem entsetzten Ausdruck an. „Du hast einfach deine Sachen gepackt und bist hierher gezogen?“


  „Das hab ich schon länger vorgehabt, hast du es vergessen?“ Er hatte kein Recht, diesen anklagenden Ton anzuschlagen und sie anzusehen, als ob sie den Verstand verloren hätte. Sie wusste sehr genau, was sie tat. „Es wurde einfach Zeit, dass Emily und ich unser eigenes Zuhause bekamen.“


  „Aber…“ Connor brach ab, zögerte einen Moment, steckte dann die Hände in seine Taschen und sagte grimmig: „In Sedona hast du mir doch deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich willst.“


  Lucy wollte ihn noch immer, was es ihr nicht leicht machte, sich gegen ihn zu behaupten.


  „Du hast mir gesagt, dass du mich liebst!“ brach es zornig aus ihm heraus.


  Das hatte sie, und sie liebte Connor immer noch… während er darauf beharrte, dass er nicht lieben könne. Sie nicht lieben könne. So richtig hatte sie ihm das nicht abgenommen, bis dieser amtliche Brief bei ihr angekommen war. Diese Zahlungsanweisung. Da war ihr klar geworden, dass der Mann tatsächlich keine Gefühle für sie hatte.


  „Ich habe mich geirrt“, entgegnete sie und nahm Emily auf den Arm. „Deshalb mussten wir verschwinden.“


  „Verschwinden, um hierher zu kommen?“ Connor warf einen verächtlichen Blick auf die beschädigten Wände, das verschmutzte Sofa, und er konnte seinen Zorn kaum verbergen, als er mit einer Handbewegung auf das Baby zeigte. „Lucy, du kannst Emily nicht an einem Ort wie diesem aufziehen! Wir haben ein perfektes Haus leer stehen.“


  „Ich ziehe da nicht wieder ein“, protestierte sie.


  „In Ordnung. Niemand kann dich zwingen, das zu tun. Aber hier werde ich dich jedenfalls nicht lassen!“


  Puh! Als ob er das Sagen hätte! Als ob er für sie verantwortlich wäre!


  „Wo ich lebe“, stieß Lucy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „geht dich gar nichts an. Das bestimmst nicht du.“


  Connor hatte begriffen, Lucy hörte es an seinem scharfen Atemholen. Und ihr blieb nicht verborgen, wie sehr er sich bemühte, gelassen zu wirken.


  „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte er, und ihr wurde ganz weich ums Herz.


  „Und um Emily.“


  Es ist so leicht nachzugeben, dachte Lucy. Es wäre so leicht, einfach zuzulassen, dass Connor sie mit all dem ausstattete, was das Leben so unendlich erleichterte.


  Und es wäre so leicht, sich vorzustellen, dass sie mit ihm zusammen leben könnte und sie es mit Emily um so vieles bequemer haben würde… zu seinen Bedingungen. Doch seine Bedingungen waren eben nicht ihre. Sie wollte sich nicht vorschreiben lassen, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Sie wollte nicht finanziell abhängig sein.


  „Nein“, stieß Lucy hervor. „Mach du dir mal lieber Sorgen um dich selbst.“ Als er einen Schritt auf sie zu machen wollte, hob sie beide Hände, um ihn abzuwehren.


  „Connor, bitte, verschwinde! Verschwinde von hier, verschwinde aus meinem Leben! Es ist schon hart genug, so wie es ist.“


  „Verdammt, es sollte aber nicht hart sein! Du kannst dich nicht einfach davonmachen und mir verbieten, auf dich und Emily aufzupassen.“


  „Doch, das kann ich“, entgegnete Lucy scharf, drehte sich zum Tisch um und zog die nassen Handtücher glatt. Sie wollte Connor damit zeigen, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. „Du bist nicht mein Boss. Nicht mehr.“ Dann wandte sie sich ihm noch einmal zu und sagte mit klarer Stimme: „Was willst du?


  Willst du, dass wir einfach so zusammenleben? Das ist kein Leben für mich, Connor. Du hast es nicht nur einmal erklärt, dass du nicht lieben kannst. Anfangs habe ich es nicht geglaubt.“ Sie räusperte sich, um nicht in Tränen auszubrechen. „Ich… ich wünschte mir, ich hätte besser hingehört.“


  „Lucy, es tut mir Leid“, flüsterte Connor. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Ach so, und deshalb hast du auch diese monatliche Überweisung für Emily in die Wege geleitet, ja? Weil du es nicht zu mehr kommen lassen willst. Weil du mir nicht wehtun willst?“


  Connor wollte es leugnen, doch dann sagte er nur: „Ich weiß nur, dass ich für dich und Emily sorgen möchte.“


  Natürlich, das schreibt ihm schon sein angeborener Familiensinn vor. „Ich weiß, dass du das möchtest“, erwiderte Lucy müde. Sie wollte nur, dass er ging. „Aber ich möchte es nicht. Du kannst mir nicht das geben, was ich brauche“, schloss sie, ging zur Tür und öffnete sie für ihn. „Und es hat keinen Zweck, darüber noch länger zu reden.“


  An seinen Augen erkannte sie, dass er einsah, wie wenig Sinn es hatte, noch weiter mit ihr zu verhandeln.


  Er ging auf die geöffnete Tür zu, drehte sich noch einmal kurz zu ihr um und sagte: „Verdammt, Lucy. Ich wünschte, ich könnte dich so lieben, wie du es verdienst.“


  Mit einem bitteren Gefühl sagte sich Lucy, dass Connor Tarkingtons Abschiedsworte ihr wohl für alle Zeiten in Erinnerung haften bleiben würden.


  Die Tür hinter sich zuzuschlagen war kindisch. Darüber war Connor sich im Klären. Es war dumm. Dass er Lucy und Emily vermisste, war noch dümmer.


  Schließlich brauchte er Lucy nicht, um sich vollständig zu fühlen. Doch auf dem ganzen Weg nach Hause hatte er nicht aufhören können, darüber nachzudenken, wie er es besser anstellen könnte, Lucy zu helfen. Irgendwie hatte er das ganze Gespräch verkehrt angefangen, hatte sie nur noch mehr gegen sich aufgebracht, bis sie sich gegen seine Hilfe völlig sperrte. Und doch, wie konnte er es zulassen, dass sie und Emily in diesem Rattenloch lebten?


  Wütend auf Lucy und auf sich selbst parkte er seinen Wagen in der Einfahrt und marschierte auf das Haus zu. So wütend, wie er die Tür vom Wohnwagen hinter sich zugeschlagen hatte, so wütend riss er die Tür zum Haus auf.


  „Hey“, sagte Kenny.


  Der Gruß kam so unerwartet, dass Connor einen Moment brauchte, um seinem Bruder zu antworten. „Seit wann bist du hier?“


  „Seit zwanzig Minuten etwa. Ich brauche deine Hilfe“, sagte Kenny in einem Atemzug.


  Connor musterte ihn misstrauisch und wartete auf eine Erklärung.


  „Golf könnte noch lukrativer für mich werden, wenn alles nach Plan ginge. Ich habe neue Sponsoren aufgetrieben, und du könntest mich…“


  „Halt!“ unterbrach Connor ihn. Es gab wichtigere Dinge, über die sie reden sollten, statt Pläne zu machen, wie Kennys Turniere noch besser gesponsert werden könnten. Doch offensichtlich sah sein Bruder das ganz anders. Erinnerte der sich eigentlich überhaupt daran, seine Exfreundin schwanger sitzen gelassen zu haben?


  „Hör mal, ich brauche eine volle finanzielle Förderung, um…“


  „Ach, lass mich mit dem Käse in Ruhe!“ entgegnete Connor barsch. „Werde endlich erwachsen! Hat Mom sich wegen Emily mit dir in Verbindung gesetzt?“


  Mit einem Seufzer nickte Kenny. „Ja. Ich hab ihr versprechen müssen, hierher zu kommen. Zufrieden?“ Dann lächelte er ziemlich aufgeblasen. „Du könntest doch so eine Art von Verbindungsmann zwischen Lucy und mir sein, was meinst du dazu?“


  „Ich will gern vermitteln“, antwortete Connor, „aber nur, wenn du vorhast, Unterhalt zu zahlen.“ Genau, das war die Lösung! Von ihm hatte Lucy jede Hilfe abgelehnt. Eine Unterstützung vom Vater ihres Kindes konnte sie wohl kaum zurückweisen.


  UndKennymussteeinfachfüreinenangemessenenLebensstandard seines Kindes sorgen.


  „Okay“, murmelte Kenny. „Wenn du mir bei dem ganzen Ablauf hilfst.“ Dann warf er seinem Bruder einen fragenden Blick zu. „Du bist ihr begegnet, nicht wahr?


  Wie sieht sie aus?“


  Als Connor mit seiner Antwort einen Moment zögerte, bohrte Kenny weiter. „Ich meine, ist Lucy fett geworden, wo sie nun das Kind hat und all das? Du weißt ja, wie manche Frauen ihre Figur verlieren. Lucy sah früher wirklich gut aus.“


  Konzentriere dich auf das, worum es wirklich geht, befahl Connor sich und ballte die Hände zu Fäusten. Es spielte keine Rolle, dass Lucy so dumme Bemerkungen vom Vater ihres Babys nicht verdient hatte. Es spielte auch keine Rolle, dass Kenny offensichtlich vorhatte, wieder bei ihr aufzukreuzen, wenn sie nur gut aussah. Immerhin hatte Lucy ihn bereits als Mistkerl erkannt und abgetan. Das Einzige, was zählte, war, dass Lucy und Emily unter besseren Bedingungen lebten als derzeit. In diesem Loch von Wohnwagensiedlung!


  Kenny hatte bereits wieder zu seiner gewöhnlich guten Laune zurückgefunden, denn er schlug Connor vergnügt auf den Rücken. „Also, gehen wir zum Golfplatz, und du kannst mir Lucys Telefonnummer geben.“


  „Sie hat kein Telefon“, entgegnete Connor mürrisch. „Du musst schon persönlich zu ihr gehen.“


  „Nun gut. Nach dem neunten Loch schau ich mal bei ihr vorbei. Und sehe mir mein Kind an. Ich wette, dass es süß ist.“ Und als ob er sich plötzlich erinnerte, holte er aus der Reisetasche einen Teddybären und setzte ihn gewollt schwungvoll auf den Tisch. „Sollte man doch annehmen, nicht? Lucy und ich…


  das Kind kann nur süß sein.“


  Kenny würde also mit dem Teddybären in der Hand bei Lucy hereinschneien, um dann herumzuprahlen, wie ,süß’ seine Tochter sei.


  „Wie war’s, Con, wenn wir gemeinsam zu ihr fahren? Mit Lucy hat man Spaß. Du wirst sie mögen.“


  Connor mochte sie bereits.


  Er sehnte sich nach ihr.


  Aber er liebte sie nicht wirklich.


  „Ich habe keine Zeit“, wies Connor die Einladung zurück. „Ich muss nach Chicago, ich habe eine Verabredung mit dem Anwalt für die Stiftung.“


  „Was, heute?“


  „Ja.“


  Kenny nickte nur. Dann grinste er. „Vergiss nur nicht, mir aufzuschreiben, wo ich Lucy finden kann.“


  10. KAPITEL


  „Wir brauchen Mister Superreich Connor Tarkington nicht“, sagte Lucy ihrer kleinen Tochter, während sie an einem Bindfaden farbige Teelöffel über der Babytragtasche befestigte, damit die Kleine ein bisschen damit spielen konnte.


  „Wir brauchen überhaupt keine Freunde. Mummy hat einen Job, und wir bringen hier alles in Ordnung, damit es hübsch und gemütlich ist, und du wirst dich nicht einmal daran erinnern können, dass wir mit diesem…“


  Lucy brach ab. Nicht einmal jetzt konnte sie Connor einen Mistkerl nennen. Doch wie konnte er nur solche Sachen sagen wie „Ich wünschte, ich könnte dich so lieben, wie du es verdienst.“ – und dann von ihr erwarten, dass sie ihm das abnahm? Wenn er sie wirklich wollte, würde er es auf einen Versuch ankommen lassen. Verdammt!


  Sie wäre das Risiko eingegangen. Immerhin hatte sie schon ganz andere Niederlagen in ihrem Leben hinnehmen müssen.


  Während sie aus der Hocke hochkam, gab sie den Löffeln einen Stups, dass sie in allen Farben hin und her pendelten. Trotz alledem, sie konnte den Klang von Connors Stimme nicht vergessen. Und auch nicht den Geschmack seiner Haut und das köstlich sorgenfreie Leben dieser wenigen Tage, als er sich nicht scheute, sie zu lieben. Obwohl er es niemals ausgesprochen hatte.


  „Siehst du, Schätzchen, wie die Löffel tanzen? Bald wirst du so weit sein, mit deinen Händchen hochzugreifen und ihnen selbst einen Stups zu geben. Du hast keine Angst, Neues auszuprobieren.“


  Nicht so wie gewisse Leute, die nicht daran glauben wollten, dass ihr Herz eine eigene Sprache hatte. Und dass es gut wäre, darauf zu hören.


  „Und Mummy wird nicht herumsitzen und sich an jeden Mann klammern, der sie unterhält, so wie es deine Grandma getan hat“, fuhr Lucy fort, während das Baby einnickte. „Weil ich sehr gut auf mich aufpassen…“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Lucy ging rasch hin und fand es ärgerlich, wie hoffnungsvoll ihr Herz schlug. Vielleicht hatte Connor es sich ja doch überlegt.


  Doch es war nicht Connor, wie sie ziemlich schockiert feststellte.


  Es war Kenny Tarkington.


  „Lucy“, begrüßte er sie mit dem gleichen sorgenfreien Lächeln, das ihr vor so langer Zeit einmal sehr gefallen hatte. „Du siehst großartig aus.“


  Großartig sah auch er aus in seiner^ neuesten Designergolfkleidung. Er hatte noch immer dasselbe ihr so vertraute Grübchen im Kinn, noch immer die selbstbewusste Haltung eines Mannes aus der Geldaristokratie. Wie hatte sie das alles an ihm bewundert! Und wie gleichgültig war er ihr geworden.


  Dennoch, er war Emilys Vater. „Komm herein“, lud sie ihn ein und fragte sich, was ihn hierher gebracht hatte. War es Zufall, dass er an genau dem Tag hier aufkreuzte, an dem sie mit seinem Bruder gebrochen hatte? Hatte Connor ihn aufgefordert, sich endlich um sie und Emily zu kümmern? „Wie hast du mich gefunden?“


  „Con gab mir deine Adresse“, antwortete Kenny leichthin und musterte sie offen von Kopf bis Fuß. Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn er bemerkte: „Du siehst wirklich, wirklich gut aus.“


  „Danke“, murmelte Lucy unbehaglich und ging ihm zu dem winzigen Wohnraum voraus. „Emily war gerade dabei, einzunicken. Vielleicht schläft sie noch nicht.


  Möchtest du sie sehen?“


  „Sicher, okay“, antwortete er ein wenig nervös. Als Lucy das halb schlummernde Baby aus der Tragtasche holte und auf den Arm nahm, zeigte sich ihr ganzer Stolz auf das Kind in ihrem Gesicht und jeder ihrer Bewegung. Kenny machte einen Schritt zurück. „Sie wird mir nicht auf das Hemd spucken?“ fragte er besorgt.


  Der Mann verdiente wirklich Schlimmeres als ein voll gespucktes Hemd, wenn das seine erste Reaktion auf das Wunder auf ihrem Arm war. „Hemden kann man auswaschen“, erwiderte sie heftig, erinnerte sich aber gleich, dass Emily gut von ihrem Vater denken sollte, und zwang sich zu einem Lächeln. Sie hielt ihm das Baby hin. „Nächsten Donnerstag wird sie drei Monate alt.“


  „Wirklich?“ Kenny nahm das Kind zögernd und blickte misstrauisch auf den Winzling in der rosa Babydecke. „Also, äh, sie ist wirklich niedlich.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen, und als er meinte, dass er das Baby nun endlich wieder Lucy übergeben könnte, tat er es deutlich erleichtert. „Hör mal, die Sache ist die, also meine Mom war ganz aus dem Häuschen, als sie hörte, dass sie eine Enkelin hat.“


  Darüber konnte Lucy sich nur wundern. „Du könntest deiner Mutter Fotos von ihr schicken.“ Sie legte die schlummernde Emily sanft in die Tragtasche zurück.


  Kenny hatte es sich mittlerweile im Wohnraum bequem gemacht und kam sofort wieder auf sein Thema zurück. „Mom ist nicht an Fotos, sondern am Kind selbst interessiert. Sie will es sehen.“


  Lucy beobachtete Kenny mit Interesse, wie er seinen ganzen Charme einsetzte.


  Es war die gleiche Show – das verwegene Lächeln, die Art, wie er sich zu ihr vorbeugte, die einstudierten Bewegungen. War sie wirklich erst im vergangenen Winter darauf reingefallen?


  „Du siehst wirklich fantastisch aus“, rief er gewollt begeistert. „Erst vorgestern habe ich mit Mom über eine finanzielle Unterstützung meiner, äh, Tochter gesprochen, und da ist sie auf eine großartige Idee gekommen.“ Er lehnte sich weit vor und sah Lucy ins Gesicht. „Wenn du mich heiratest, könnte sie Emily öfter sehen.“


  „Heiraten?“ Das sollte doch wohl kein Antrag sein. Auch wenn es sich nicht anhörte, als ob Kenny einen Witz machte. „Warum sollten wir so etwas Absurdes tun?“


  „Wirstandenkurzdavorzuheiraten,schonvergessen?“fragteerherausfordernd. „Damals war ich einfach noch nicht bereit.“


  Aha, und jetzt war er es?


  „Du bist noch immer nicht bereit“, teilte Lucy ihm kurz angebunden mit. „Schick deiner Mutter ein Foto.“


  „Damit gibt sie sich nicht zufrieden.“ Er hörte sich fast verzweifelt an. Etwas stimmte hier nicht. „Sie freut sich so auf ihre Enkelin“, fuhr er hastig fort. „Du weißt ja, sie hatte nur Jungs, und nun hat sie endlich Gelegenheit, ein Mädchen zu verwöhnen.“


  Nur weil seine Mutter so sehr ein Mädchen in der Familie haben wollte, war es noch lange kein Grund, Kenny zu heiraten. „Sie kann ja hierher kommen und ihre Enkelin verwöhnen.“


  Doch Kenny ließ sich nicht abbringen. Er schien Lucy nicht einmal gehört zu haben. „Und wenn wir heiraten“, sagte er, unterbrach sich aber gleich wieder mit einem kläglichen Seufzer. „Na ja, vielleicht würden wir nicht gerade das großartigste Paar abgeben.“ Er sah sie mit dem gleichen gespielt schüchternen Grinsen an, das ihr während ihrer gemeinsamen Monate immer mehr zuwider geworden war. „Ich meine, wir haben uns weiterentwickelt.“


  „Stimmt. Und deshalb gibt es für uns auch kein Zurück“, entgegnete Lucy ruhig.


  „Nun ja… ich meine, nein. Das muss auch nicht sein. Wir brauchen nicht vorzugeben, dass wir ineinander verliebt sind oder so was in der Richtung.“


  Kenny erwärmte sich geradezu für diesen Plan. „Wenn du dir das durch den Kopf gehen lässt, wirst du sehen, dass diese Ehe rundum eine wirklich tolle Sache ist, bei der wir nur gewinnen können. Wir alle können davon profitieren. Meine Mutter bekommt ihre Enkelin, du kannst überall hinreisen, bekommst neue Kleider, ein Auto mit Chauffeur, was immer du dir wünschst.“


  Als ob das die Dinge leichter machen würde!


  „Wir könnten immer noch unser eigenes Leben führen.“ Kenny war jetzt in seinem Fahrwasser, setzte sich aufs Sofa und gestikulierte mit beiden Händen.


  „Du weißt schon, wegen der Turniere würde ich kaum zu Hause sein, und du könntest tun, was immer du möchtest. Auf diese Weise könnte Mom davon abgehalten werden, das Sorgerecht zu beantragen.“


  Sie musste das missverstanden haben. „Sorgerecht?“ wiederholte Lucy mit leiser Stimme, und Kenny zuckte die Schultern.


  „Ach, weißt du, sie will ihrer Enkelin eben jeden erdenklichen Vorteil verschaffen.


  Es wäre viel leichter, einfach zu heiraten, so wie wir es anfangs auch vorgehabt haben.“ Kenny streckte sich, als ob er die Halsmuskeln entspannen müsste. Dann begegnete er Lucys Blick mit einem beschämten Ausdruck. „Es war meine Schuld, dass es nicht dazu kam, okay! Ich gebe es zu.“


  Lucy war, als ob sie nicht mehr atmen könnte. Sie konnte ihn nur anstarren, während ihr das Wort ,Sorgerecht’ immer noch in den Ohren klang.


  „Hör mal“, sagte er dann, als ob er sich verteidigen müsste. „Meine Mutter kann wirklich eine Menge für Emily tun.“ Dem würde jede Sozialarbeiterin nur zustimmen, falls es zu einer gerichtlichen Verhandlung um das Sorgerecht kommen sollte. „Und wenn es dir darum geht, dass wir in der Kirche heiraten –fein. Ich hab kein Problem damit. Oder meinetwegen Las Vegas oder was auch immer. Es ist deine Entscheidung.“


  Lucy spürte, wie ihre Hände zitterten. Doch es war ihr wichtig, dass Kenny nichts von ihrer Panik bemerkte. „Ich werde es mir überlegen.“ Wie sie es fertig brachte, das in einem normalen Ton vorzuschlagen, wusste sie selbst nicht.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ja. Klar. Ich bin heute Nachmittag zum Tee eingeladen.“ Als ob das Gespräch für ihn einen befriedigenden Verlauf genommen hätte, erhob er sich vom Sofa und zeigte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Hättest du Lust, auf einen Drink mit ins Klubhaus zu kommen?“


  „Ich muss arbeiten“, entgegnete Lucy wie betäubt, und Kenny schüttelte den Kopf auf dem Weg zur Tür.


  „Du hörst dich wie mein arbeitssüchtiger Bruder an, weißt du das?“


  Connor. Ein Anwalt. Sie brauchte einen Anwalt. Ganz sicher würde Connor seiner Mutter nicht vorgeschlagen haben, das Sorgerecht zu beantragen. Sie könnte ihn um Rat bitten.


  „Er hätte mit mir Golf spielen können“, fuhr Kenny fort. „Und was tut der Idiot?


  Er setzt sich nach Chicago ab.“ Also konnte sie ihre Hoffnung gleich begraben.


  „Ich ruf dich morgen an… Nein, warte, du hast ja kein Telefon.“ Er nahm einen Kassenzettel vom Tisch, kritzelte eine Nummer darauf und gab ihn ihr. „Du kannst mich über Handy erreichen, okay?“


  „Okay“, murmelte Lucy.


  Kenny blieb zögernd an der Tür stehen. „Oh, ich hab etwas vergessen.“ Er eilte hinaus zu seinem glänzend schwarzen Kabrio und schnappte sich vom Vordersitz einen Teddybär, den er Lucy gab. „Hier, der ist für Emily. Na ja, ruf mich morgen an.“


  Eine würgende Angst stieg in Lucy auf, und sie unterdrückte mit aller Macht einen verzweifelten Aufschrei. Sie musste ruhig bleiben, um überlegen zu können. Connor in Chicago anzurufen wäre sinnlos. Genauso sinnlos wäre es, wenn sie einen anderen Anwalt anrief. Sie hatte oft genug von ungerechten Gerichtsurteilen gehört, um vom Gesetz Hilfe zu erwarten. Würde es vor Gericht einen Unterschied machen, dass die Tarkingtons mehr Geld hatten, als sie sich vorstellen konnte? Und dass sie keins hatte? Würde es von Bedeutung sein, dass Kennys Stiefvater Richter war?


  Lucy wusste es nicht.


  „ Wenn du mich brauchst, ich bin für dich da.“


  Das hatte Connor gesagt. Aber er hatte auch gesagt: „Du kannst Emily nicht in einer solchen Umgebung aufziehen!“


  Nein, oh nein, oh nein…


  Wie konnten die Tarkingtons ihr das nur antun? Wie konnten sie sich erdreisten, ihr das Baby wegzunehmen? Wie konnten die nur glauben, dass sie ein Recht auf ein Kind hätten, dass Kenny nie gewollt hatte?


  Lucy nahm Emily auf und hielt sie eng an sich, um sich vom Weinen abzuhalten.


  Weinen würde nicht helfen. Sie musste eine Lösung finden.


  Gegen Nachmittag war sie zu einer Entscheidung gekommen. Gleich nachdem sie ihre Tochter gefüttert hatte, rief sie Kenny an. „Ich habe über das, was du mir gesagt hast, nachgedacht. Ich willige in die Heirat ein – unter einer Bedingung.“


  Sie fror vor innerer Kälte, als sie hinzusetzte: „Du musst mir zuerst schriftlich bestätigen, dass niemand außer mir das Sorgerecht für Emily erhält.“


  Kenny zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Wenn meine Mutter Emily sehen kann, wann immer sie möchte, wird es keine Probleme geben, Lucy.“


  „Darauf lasse ich mich nicht ein. Ich will einen rechtsgültigen Vertrag.“


  „Gut, in Ordnung“, erwiderte er ungeduldig. „Wir machen einen Ehevertrag. Wir werden also heiraten?“ Er hörte sich erstaunlich unbekümmert an. „Wie wär’s mit nächster Woche in Las Vegas? Könntest du es dir einrichten?“


  Es geht hier um Emily, ermahnte Lucy sich verzweifelt. „In Ordnung.“


  „Ich kümmere mich um alles. Du wirst sehen, wir werden Spaß haben. Du hörst von mir.“


  11. KAPITEL


  Auf dem Weg von Chicago zurück nach Scottsdale ging Connor nur das eine durch den Kopf. Hatte Kenny es übernommen, für sein Kind Unterhalt zu zahlen?


  Wie ging es Lucy und der kleinen Emily? Natürlich könnte er sie selbst fragen.


  Doch sie hatte es ihm deutlich genug gemacht, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


  Was Connor nicht wunderte. Nur sollte es eigentlich nicht so wehtun.


  Als er die Haustür aufschloss, sah er eine Notiz auf dem Boden. Sie war von Kenny. Ich habe Basketballkarten für heute Abend – Philadelphia gegen Phoenix.


  Wenn du rechtzeitig zurück bist, ich habe eine Karte an der Kasse für dich hinterlegt.


  Ein Basketballspiel? Nun, dann könnte er sich bei Kenny gleich nach Lucy erkundigen. Also machte Connor sich auf die halbstündige Fahrt zum Stadion.


  „Hey, du hast es geschafft!“ begrüßte sein Bruder ihn.


  „Ja“, sagte Connor und setzte sich dann auf seinen Platz. Die Spieler zogen gerade ein. „Also, wie ist es gelaufen?“


  „Der Spitzenmann wird wahrscheinlich nicht dabei sein… Nein, dort ist er. Das wird ein großartiges Spiel!“


  „Das wird es wohl“, stimme Connor ihm zu und schaute sich nach einem Getränkeverkäufer um. Kenny hatte ein Bier in der Hand. „Ich meinte etwas anderes. Wie ist es mit Lucy gelaufen?“


  Kenny warf ihm einen kurzen Blick zu und lächelte triumphierend. „Wir werden heiraten.“


  Wie bitte? Connor musste sich verhört haben. „Du und Lucy? Ihr werdet heiraten?“


  Kenny nickte selbstgefällig. „Nach all dieser Zeit, wo wir getrennt waren“, antwortete er und lehnte sich mit übereinander geschlagenen Beinen auf seinem Sitz zurück, „muss sie es wohl eingesehen haben, dass man mir nicht so leicht widerstehen kann.“ Er breitete die Hände aus, als ob er sich über die Wirkung seines Charmes lustig machte. „Hey, was soll ich dazu sagen? Du weißt ja, wie Frauen sind.“


  Nur gehört Lucy nicht zu den Frauen, die auf einen egozentrischen Golfprofi gleich zwei Mal hereinfallen, dachte Connor und spürte, wie schwer es ihm plötzlich ums Herz war.


  „Wie ist das passiert?“ fragte er mit gepresster Stimme.


  „Ich bin bei ihr gewesen“, antwortete Kenny mit dem Blick auf das Spielfeld gerichtet, wo das Team sich gerade aufwärmte. „Sah auch das Kind. Es ist niedlich.“


  Lucy würde alles tun, damit Emily die guten Seiten ihres Vaters sah. Daran zweifelte Connor nicht.


  „Wir lassen diesen ganzen Kirchenkram aus“, fuhr Kenny fort. „Mom sollte sich darüber nicht aufregen. Sie hat das alles ja bereits bei dir gehabt.“


  Was stimmte. Connor und Margie hatten sich Treue geschworen in der St.MartinsKirche… in derselben Kirche, in die sie neun Jahre später zurückgekehrt waren zu Bryans Beerdigung.


  „Wir wählen den leichteren Weg“, setzte Kenny fort. „Wir fliegen nächste Woche nach Las Vegas. Ich wollte dich eigentlich bitten, mit uns zu kommen. Doch Lucy hat es abgelehnt. Übrigens, was hast du ihr angetan? Etwa ihren Lohn gekürzt oder so was?“


  „Wie bitte?“ Connor konnte das alles nicht fassen. Er war völlig durcheinander.


  Wie war es möglich, dass Lucy ihren Wunsch nach Unabhängigkeit so schnell aufgeben konnte?


  „Hat sie denn gesagt, dass sie dich heiraten will?“ fragte er langsam.


  „Das überrascht dich?“ Kenny hörte sich mehr belustigt als beleidigt an.


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Connor und winkte den Getränkeverkäufer herbei, „dass sie wirklich weiß, was sie da tut.“


  „Lucy?“ Kenny warf ihm einen verblüfften Blick zu, während die Spieler sich für die Eröffnungsansage auf ihre Bänke zurückzogen. „Lucy weiß immer, was sie tut.“


  Vielleicht wusste sie es tatsächlich.


  Vielleicht wollte sie, dass Emily mit einem Vater aufwuchs.


  „Lucy hat wirklich gesagt, dass sie dich heiraten will?“ hakte Connor noch einmal nach in genau dem Moment, wo der schrille Summton das Spiel eröffnete.


  Kenny starrte ihn genervt an. „Hey, ruf sie doch selbst an. Oder noch besser, komm mit uns nach Vegas. Ich hab mir schon überlegt, ob wir nicht früher hinfliegen, um uns einige der Shows anzuschauen.“


  „Und wo bleibt Emily währenddessen?“ Connor interessierte es nicht, was da unten auf dem Spielfeld vor sich ging. Ihm war klar, dass er seinem Bruder mittlerweile ganz mächtig auf den Geist ging, doch er musste die Fragen geklärt haben. „Hast du dir überlegt“, bohrte er weiter, „wie das ist, mit einem Baby zusammenzuleben?“


  Kenny zuckte die Schultern. Offensichtlich war das kein Problem für ihn. „Nun ja, wir werden nicht so viel Zeit mit dem Kind verbringen. Wozu gibt es denn Babysitter? Und du meine Güte, wir haben ja unsere Mom. Sie ist ja geradezu versessen auf eine Enkelin.“


  Connor wunderte sich noch mehr. Wie konnte Lucy es auch nur erwägen, einen Mann zu heiraten, der so wenig von ihrem Kind hielt? „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Lucy ihre kleine Tochter so oft mit unserer Mutter oder einem Babysitter zurücklassen möchte.“


  „Nun, das muss sie ja auch nicht.“ Kenny war ganz auf das Spiel konzentriert, und er sagte das nur nebenbei. „Es sei denn, sie möchte zu den Tourneen mitkommen.“


  Als ob Lucy ernsthaft daran denken würde, einen Golfer jede Woche in eine andere Stadt zu begleiten! „Du änderst nichts mit den Tourneen?“ fragte Connor scharf.


  Und genauso scharf antwortete Kenny, der nun wirklich genug hatte mit dem Verhör: „Darum geht es doch. Hab ich es dir nicht bereits erklärt? Mom sagte, dass sie mich sponsern wird.“


  Natürlich! Auf einmal begriff Connor mit aller Klarheit, was seinen ehrgeizigen Bruder veranlasst hatte, hierher nach Scottsdale zu kommen. Die Hoffnung ihrer Mutter, eine Enkelin zu haben. Besser gesagt, zu kaufen. Und der Preis war die finanzielle Förderung von Kennys Golferkarriere. Zorn stieg in ihm hoch. Wie konnte ihre Mutter nur glauben, dass Lucy sich jemals auf einen solch unglaublichen Tauschhandel einlassen würde – ihr Kind gegen einen Ehering?


  Wie konnte es Kenny so völlig egal sein, was für Lucy von Bedeutung war? Wie konnte sein Bruder Lucy für seine Zwecke wie beim Roulette als Einsatz benutzen? Wie konnte er nur?


  „Lass mich das noch einmal wiederholen, damit ich es auch richtig verstehe: Du heiratest, damit Mom dich finanziell unterstützt, und im Gegenzug erhält sie von dir sozusagen eine Enkelin zur freien Verfügung?“


  „Hey, Mom hat mir oft genug aus der Patsche geholfen.“ Kenny schoss ihm einen aufsässigen Blick zu, wandte sich aber gleich wieder dem Spielfeld zu.


  „Zumindest gebe ich ihr das Gefühl, gebraucht zu werden.“


  „So nennst du es? Gebraucht werden?“ Connor atmete tief ein, um nicht laut zu werden. „Ich nenne das Menschen ausnutzen.“


  „Das sagst du so leicht“, murmelte Kenny. „Du brauchst auch kein Geld, so wie du lebst. Doch es gibt unter uns welche, die das Leben lieben!“


  „Einige unter uns nutzen Frauen nicht dazu aus, um das Leben zu lieben, wie du es nennst. Einige von uns nehmen Verantwortung ernst“, entgegnete Connor grimmig.


  „Reg dich nicht auf, Kumpel“, sagte Kenny mit hochgezogenen Augenbrauen und einem anzüglichen Grinsen. „Du hast Lucy ja gesehen. Sie sieht immer noch verdammt hübsch aus. Es wird also nicht sehr schwer für mich sein, Verantwortung zu übernehmen.“


  Das brachte Connor erst recht in Wut. „Stopp! Was du da sagst, hat sie nicht verdient. Sie ist nicht irgend so eine…“


  Kenny starrte ihn verwundert an und fragte: „Was geht dich das überhaupt an?“


  „Ich…“


  „Bist du etwa scharf auf sie?“


  „Nein!“ schrie Connor und sprang auf. „Nein. Ich liebe sie.“


  Wie bitte?


  Dieses Geständnis und das Gefühl, das damit einherging, waren so überwältigend, dass er schwer schlucken musste. „Hör mir jetzt gut zu“, sagte er zu seinem Bruder, der ihn immer noch anstarrte, als ob er das Ganze nicht glauben könnte. „Du lässt die Hände von Lucy. Weil ich sie liebe, Kenny. Mein Gott, ich liebe sie!“


  Und ohne auf eine Reaktion zu warten, drängte er sich durch die voll besetzte Reihe mit den Zuschauern, die nicht recht wussten, ob sie den beiden Männern Aufmerksamkeit schenken sollten oder doch dem, was da unten auf dem Spielfeld vor sich ging. Spannender jedenfalls war das kleine Drama, das sich da um diese Frau namens Lucy abspielte!


  In Connor tobte ein Sturm, so viel war Lucy klar, als er durch die Tür in den Coffeeshop förmlich hereinstürmte. Er blickte wie wild um sich, und sein ganzer Körper schien zu vibrieren. So hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen.


  Nun ja, eigentlich hatte sie ihn auch nie wieder sehen wollen, doch sein Zustand beunruhigte sie. Also ging sie auf ihn zu, als er sich an die Kaffeebar gesetzt hatte.


  „Connor, was ist los?“


  Er ergriff ihre Hände, und platzte mit einem Geständnis heraus, mit dem sie nie in ihrem Leben gerechnet hätte.


  „Ich liebe dich, Lucy. Dich und Emily. Und ich will euch beide für immer bei mir haben.“


  Noch keine Woche war vergangen, als er ihr erklärte, dass er sie niemals so lieben könne, wie sie es verdiente. Und es erschreckte sie, wie verzweifelt gern sie ihm jetzt glauben wollte.


  „Kenny ist nur auf seinen Vorteil bedacht“, warnte er und hielt ihren Blick fest.


  „Du darfst ihn nicht heiraten.“


  War das der Grund seiner Liebeserklärung? Wollte Connor wieder einmal die Verantwortung übernehmen? Lucy entriss ihm die Hände. „Wenn es bedeutet, dass ich Emily behalten kann“, entgegnete sie heftig, „dann kann ich ihn heiraten, und ich werde es auch.“


  „Was sagst du da?“ fragte Connor geschockt.


  „Weißt du denn nicht, dass deine Mutter vorhat, das Sorgerecht gerichtlich zu erzwingen?“


  „Hat Kenny dir das gesagt?“ Er brauchte keine Antwort, er konnte es an Lucys Gesicht ablesen, wie die Sache stand. Seine Augen wurden ganz dunkel vor Zorn.


  „Dass Mom ihre Enkelin gern in der Familie hätte, kann ich glauben“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Doch ich kann nicht glauben, dass…“


  „Kenny sagte, dass sie wegen des Sorgerechts keine Klage einreichen werde, wenn ich ihn heirate.“


  Connor brauchte eine volle Minute, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Dann erwiderte er sachlich: „Lucy, vergiss es. Sie hätte keine Chance. Emily gehört dir.“


  Als ein Tarkington und als Rechtsanwalt sollte Connor es wissen. Lucy fühlte sich wie von einer Belastung befreit. Nur musste sie ganz sicher sein, dass sie Emily nicht verlieren würde. „Hab ich dich richtig verstanden, Connor? Emily gehört mir – unter allen Umständen?“


  „Unter allen Umständen“, antwortete er und warf einen Blick auf den Besitzer des Coffeeshops, der sich laut am Ende der Theke räusperte.


  Connor glitt vom Barhocker und blickte auf Lucy herunter. Seine Augen strahlten, und ihr wurde ganz warm ums Herz. „Ich sollte jetzt besser gehen, ich halte dich vom Arbeiten ab. Aber das möchte ich dir noch sagen: Ich habe geglaubt, dass ich nicht lieben könnte, doch ich habe mich geirrt… weil, Lucy, weil ich dich wirklich liebe.“


  Oh, wenn sie ihm nur vertrauen könnte! Aber sie konnte es nicht. Sie hatte das Vertrauen verloren. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Tür. „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Connor, und ich bin froh, dass ich Kenny nicht heiraten muss. Mit einem Tarkington möchte ich jedoch nichts mehr zu tun haben.“


  „Lucy!“ protestierte Connor.


  „Bitte“, flehte sie und öffnete die Tür. „Bitte geh, und lass mich in Ruhe!“


  Sie drängte ihn hinaus und machte die Tür hinter ihm zu. Das Letzte, was sie von ihm sah, war sein trauriger Blick.


  12. KAPITEL


  Wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwand und die Dämmerung einsetzte, hatte Lucy sich immer am wohlsten gefühlt. Das fiel ihr wieder ein, als sie ihre kleine Tochter aufs Bäuchlein küsste und sie für die Nacht zum Schlafen legte. Zu beobachten, wie Emily einschlief, und zu wissen, dass die Kleine sicher, warm und zufrieden war, hatte ihr von Anfang an Freude bereitet – die Freude einer Mutter. Und die Zeit mit Connor hatte die Stunden vor Einbruch der Nacht sogar noch reizvoller gemacht.


  Sie erinnerte sich, wie er geholfen hatte, dem Baby den flauschigen Strampelanzug überzuziehen und es mit der kuscheligen Decke zuzudecken… Wie er sie angeschaut hatte, wenn sie dann leise die Schlafzimmertür geschlossen hatte… Wie er sie bei der Hand genommen hatte und…


  Warum musste sie immer wieder darüber grübeln? Es war so zwecklos.


  Sie musste Connor Tarkington ein für alle Mal vergessen.


  Sie musste aufhören, darüber zu fantasieren, wie die Dinge sich hätten entwickeln können.


  Musste endlich Schluss machen, sich daran zu erinnern, wie sehr sie ihn gewollt hatte. Und es immer noch tat.


  Sie schaltete das Licht aus und setzte sich auf den Bettrand. Sie wollte sich erst zum Schlafen niederlegen, wenn es ihr gelungen war, alle Gedanken an Connor zu verdrängen. Heute fiel es ihr besonders schwer. Als ob sein Geständnis, dass er sie liebe, eine Schranke geöffnet hätte, die sie um sich und Emily aufgerichtet hatte.


  Nein, sie musste wieder auf den Weg der Unabhängigkeit zurückfinden. Und der Selbstachtung. Sie hatte beides zu leicht aufgegeben. Das durfte nie wieder geschehen.


  Ach, wenn sie nur glauben könnte, dass Connor sie liebte!


  „Lucy?“


  Es hörte sich an, als ob jemand vor der Eingangstür ihren Namen rief. Erst als die Stimme lauter wurde, war ihr bewusst, dass es geklopft hatte, vielleicht zwei oder drei Mal, während sie dasaß und sich nach Connor sehnte.


  Lucy eilte in die dunkle Küche, um aus dem Fenster zu spähen, und erkannte Kennys Wagen. Warum war er hier, wenn Conner ihr doch versichert hatte, dass eine Heirat nicht erforderlich sei?


  „Hör mal, mir soll es recht sein, wenn du mich nicht heiraten willst, aber ich kann hier nicht die ganze Nacht stehen“, hörte sie Kenny rufen. „Wenn du da bist, würdest du mir bitte die Tür öffnen?“


  Das ,bitte’ gab den Ausschlag. Lucy knipste das Licht an und öffnete die Tür.


  „Ich werde nicht mit dir ausgehen“, sagte sie ihm und merkte, wie verdutzt er sie ansah.


  „Hey, nein, das hab ich nicht vorgehabt. Ich muss nur mit dir reden, das ist alles.“


  Nun gut. Sie hatte die Hochzeit früh genug rückgängig gemacht, dass er es mittlerweile über den Anrufbeantworter vernommen haben musste. Was er ihr jetzt noch mitzuteilen hatte, konnte nur zweitrangig sein.


  „Komm herein“, sagte sie und ging ihm in den Wohnraum voraus. Doch als sie ihn mit einer Geste bat, sich auf das Sofa zu setzen, und er stehen blieb, mit den Händen tief in seine Hosentaschen vergraben, erkannte sie, dass ihm irgendetwas peinlich war.


  Was Kenny Tarkington wohl das erste Mal passierte.


  „Hör mal“, sagte er wieder und starrte auf den Fußboden, so als ob er ihrem Blick nicht begegnen konnte oder wollte. „Es tut mir Leid, dass ich nicht dageblieben bin, als du schwanger wurdest.“


  Alles Mögliche hatte Lucy erwartet, nur keine Entschuldigung.


  „Hat Connor dir gesagt, dass du dich bei mir entschuldigen sollst?“ wollte sie wissen. „Weißt du, ich habe es bis hier oben satt…“


  „Er weiß nicht, wo ich bin“, fiel Kenny ihr ins Wort. Wie es aussah, machte ihm dieses Abstreiten Mut, denn er setzte sich, nahm sich sogar Zeit, seine hellbraune Hose glatt zu streichen, bevor er Lucys Blick begegnete. „Gesprochen hab ich aber mit ihm. Vor etwa einer halben Stunde. Und er fühlt sich immer noch verletzt.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Nein, das hat er nicht. Ich finde nur, dass du nicht fair ihm gegenüber gewesen bist.“


  „Das geht dich überhaupt nichts an“, entgegnete Lucy scharf und hätte gern die Schlafzimmertür geschlossen, wenn es in diesem kleinen Wohnwagen so etwas wie eine Tür zwischen den Räumen geben würde. Sollte Emilys Vater hier noch lange herumsitzen und ihr eine Predigt über Fairness halten, dann könnte es sich leicht zu einem lauten Wortwechsel entwickeln.


  „Eigentlich geht es mich was an“, widersprach Kenny ihr. „Schon allein, weil du auf mich böse bist, hab ich Recht?“


  „Kenny“, sagte sie betont ruhig, „das mag dich jetzt überraschen, doch es dreht sich nicht alles um dich.“


  „Du bist mir böse“, fuhr er fort, als ob er sie nicht gehört hätte. „Und du lässt es an Connor aus. Und er hat es nicht verdient.“


  „Ich lasse überhaupt nichts an ihm aus!“ Allmählich verlor sie die Nerven.


  Kenny zögerte, blickte auf seine Hände herunter, dann schien er endlich zu einem Entschluss gekommen zu sein. „Verdammt noch mal, und ob du das tust!“


  raunzte er sie an. „Er kommt zu dir und sagt dir, dass er dich liebt, und was tust du? Erzählst ihm, dass du es nicht glaubst.“


  „Ich glaub es nicht“, erklärte Lucy ihm. „Ich kann nicht.“


  „Weil du den Tarkingtons einfach nicht vertrauen kannst, stimmt’s? Weil ich damals nicht zu unserer Hochzeit erschienen bin. Weil ich dich sitzen ließ.“


  Eigentlich hatte es bereits viel früher angefangen. Doch erst Kennys Treulosigkeit hatte ihr deutlich bewiesen, dass es nicht gut war, sich von einem Mann – jedem Mann – abhängig zu machen. Von einem Mann zu erwarten, dass er immer für sie da sein würde, war ausgesprochen dumm. Und von ihm zu erwarten, dass er sie ein ganzes Leben lang liebte, war geradezu idiotisch.


  „Du glaubst also“, folgerte Kenny und hörte sich recht vernünftig an, „dass alle Männer so sein müssen.“


  „Ich glaube, dass so gut wie jeder Mann so ist.“


  „So gut wie jeder. Aber nicht Connor.“


  Als Lucy schwieg, murmelte Kenny: „Und nun leidet er.“


  Lucy wollte das nicht hören. Es schmerzte. Connor hatte das wirklich nicht verdient, nicht nach dem, wie er sich um sie und Emily gekümmert hatte.


  Als sie noch immer schwieg, erhob Kenny sich und zupfte an den Manschetten seines Hemds. „Wie auch immer, ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.


  Es tut mir Leid, okay?“


  „Okay, fein.“ Es war nicht wichtig für sie, ob Kenny es so meinte oder auch nicht.


  Wichtig war, dass sie die Dinge mit Connor wieder in Ordnung bringen musste.


  Wenn jemand sich im Moment entschuldigen sollte, dann war sie es selbst… auch wenn es bedeuten sollte, Kenny um einen Gefallen zu bitten. „Würdest du einen Augenblick warten, bis ich Emily warm angezogen habe? Ich möchte, dass du mich mit zu euch ins Haus nimmst. Ich muss Connor sagen, dass ich mich geirrt habe.“


  „Das kannst du ihm später sagen. Er ist nach Philadelphia geflogen.“


  „Dann sag ihm, dass er mich anrufen soll“, bat Lucy.


  Kenny nickte und ging zur Tür, blieb noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Lucy um. „Okay, das tu ich“, versprach er. Den härtesten Job dieses Tages hatte er nun hinter sich gebracht und konnte aufatmen. „Wir sehen uns irgendwann.


  Oh ja, sag Emily ein ,Hi’ von ihrem Daddy.“


  Mit einem munteren Winken war er draußen und überließ es Lucy, die Tür hinter ihm zu schließen.


  Lucy blieb noch eine ganze Weile stehen und überlegte. Wahrscheinlich würde sie morgen von Connor hören. Eigentlich war eine Entschuldigung per Telefon nicht das Gleiche wie eine persönliche Entschuldigung. Wenn sie nur das Geld hätte, würde sie Emily warm einpacken und mit dem Taxi zum Flughafen fahren, um das nächste Flugzeug nach Philadelphia zu nehmen und einfach bei Connor aufkreuzen.


  Die Sehnsucht, ihn zu trösten, war auf einmal so groß, dass sie an nichts anderes denken konnte.


  Sie drückte die Schultern durch und überlegte fieberhaft, fuhr sich ein paar Mal mit der Hand über die Stirn und nickte. Ja, so würde sie es tun. Und wenn sie das Versprechen, das sie sich für ihr ganzes Leben gegeben hatte, brechen musste und wenn sie um Geld für ein Flugticket bitten musste, so wie ihre Mutter um Gefälligkeiten gebeten hatte, sie würde es tun. Sie würde ihren ganzen Stolz aufgeben, wenn sie nur Connor erreichen konnte, bevor er sich in seine Einsamkeit wieder so zurückzog, dass er sich wie ein krankes Tier von allem absonderte. Wenn sie ihm nur sagen könnte, dass sie ihn liebte.


  Kenny… Kenny würde ihr helfen.


  Connor hatte nicht damit gerechnet, dass seine Mutter und Warren so spät von der Eröffnung dieser Kunstgalerie nach Hause kämen. Vielleicht wäre es tatsächlich besser gewesen, wenn er ihnen das telefonisch übermittelt hätte, was er ihnen zu sagen hatte. Er war sich nur nicht sicher gewesen, ob er dann ruhig geblieben wäre. Außerdem war eine direkte Auseinandersetzung wirkungsvoller als eine über Telefon.


  Durch das Warten hatte sein aufgestauter Ärger nachgelassen, was nur gut war, denn mit einem klaren Kopf konnte er den Fall besser erörtern. Und als er dann hörte, dass die Haustür geöffnet wurde, fühlte er sich in bester Form, um den Kampf aufzunehmen.


  „Connor, wie schön, dich wieder zu sehen“, hieß sein Stiefvater ihn willkommen.


  „Wir haben dich gar nicht erwartet“, begrüßte ihn seine Mutter.


  „Ich wünschte, wir hätten davon gewusst, dass du kommst“, sagte Warren freundlich und übergab seinen Mantel dem wartenden Butler. „Dann wären wir der Einladung heute Abend nicht gefolgt. Doch es war für einen guten Zweck.


  Wie auch immer, ich lasse euch beide jetzt allein. Ihr entschuldigt mich.“


  Er gab Grace einen Kuss und schüttelte Connors Hand. Grace ging Connor voraus in die mit Zedernholz getäfelte Bibliothek.


  „Warren war die ganze letzte Nacht auf“, entschuldigte sie ihren Mann und zog die kurze Jacke über ihrem eleganten Abendkleid aus. „Er hatte für einen wichtigen Gerichtsfall diesen Morgen gearbeitet. Hast du lange auf uns gewartet?“


  Connor wollte keinen Small Talk machen. Er wartete, bis der Butler ihnen etwas zu trinken brachte, schloss die Tür hinter ihm und wandte sich seiner Mutter zu.


  „Kenny sagte, dass ihr vorhabt, das Sorgerecht für seine Tochter zu bekommen.“


  Grace ließ kein Anzeichen von Reue erkennen, während sie sich auf dem Ledersofa niederließ und dann darauf wartete, dass ihr Sohn sich neben sie setzte. „Es wäre schön, das kleine Mädchen hier zu haben“, erwiderte sie dann.


  „Und Kenny würde es gut tun, sich häuslich niederzulassen und Vater zu sein.“


  Was wohl ein ziemlich sinnloser Wunsch war, wie Connor fand. „Er ist nicht sesshaft, Mom. Du weißt es, und ich weiß es.“ Er zögerte den Druck, den er auf seine Mutter ausüben wollte, nicht länger hinaus. „Ich bin hier, um abzusichern, dass niemand in meiner Familie den Versuch unternimmt, für dieses Kind das Sorgerecht zu erhalten.“


  Die Reaktion kam prompt. Grace setzte sich kerzengerade auf und sah ihren Sohn fassungslos an. „Warum nicht?“ protestierte sie. „In welchem Milieu wird das Kind aufwachsen, wenn…“


  „Das Kind hat eine Mutter“, fiel Connor ihr ins Wort, „die einfach großartig ist.“


  Zwar beschrieb das Lucy nicht einmal annähernd, doch jetzt waren weder die Zeit noch der Ort, um seine Gefühle für sie auszudrücken. „Und die Drohung, ihr das Kind wegzunehmen, macht ihr das Leben nicht gerade angenehmer.“


  „Connor, niemand droht dieser Frau!“ Seine Mutter war echt geschockt. „Sie tut mir Leid, dass sie ihr Kind allein aufziehen muss. Und wenn Kenny noch nicht bereit ist, sich häuslich niederzulassen, braucht sie Hilfe.“


  Fein, vielleicht hörte sich das hier in Philadelphia ja ganz vernünftig an. Doch jeder, der Lucy kannte, jeder, der mit ihr länger als eine halbe Stunde verbracht hatte, würde sich bald darüber im Klaren sein, welches Problem er sich mit einer solchen Hilfe einhandelte.


  „Sie würde die Hilfe nicht annehmen“, entgegnete Connor. „Von keinem von uns.


  Und ich habe ihr versprochen, dass sie nichts zu befürchten hat. Von keinem von uns.“ Er sah, wie seine Mutter dagegen protestieren wollte, doch er schnitt ihr das Wort mit einer Handbewegung ab. „Ich muss sicher sein, dass du das einsiehst. Niemand nimmt Lucy das Baby weg!“


  Grace starrte ihn an, als ob sie sein Verhalten nicht verstehen könnte. „Worum geht es hier in Wahrheit?“ fragte sie schließlich.


  Das sollte doch nicht so schwer zu begreifen sein. Und er würde es nicht zulassen, dass sie tat, als ob sie nicht verstünde. Er erhob sich zu seiner vollen Größe und schaute auf sie herunter. „Du wirst nicht versuchen, ihr das Sorgerecht wegzunehmen“, sagte er streng. „Und mir ist es ernst damit, Mom.“


  Sie blickte ihn immer noch völlig verblüfft an. „Ich glaube nicht, dass ich dich jemals so…“


  „Ich kümmere mich um Lucy, das ist alles!“ unterbrach er sie, und er konnte an ihrem Gesicht erkennen, dass sie nun tatsächlich begriff.


  „Connor“, fragte sie dann behutsam, „hast du dich in sie verliebt?“


  Nun gut, vielleicht kannte seine Mutter ihn besser, als er angenommen hatte.


  „Ja, das habe ich“, murmelte er und steckte die Hände tief in die Taschen. „Ich muss nach Scottsdale zurückkehren und herausfinden, wie ich ihr das beweisen kann.“


  „Oh du meine Güte.“


  Seine Mutter hörte sich verständnisvoller an, als er es erwartet hätte. „Aber zuvor muss ich sicher sein, dass Lucy sich nicht wegen dir oder Warren sorgen muss“, wiederholte er und setzte sich wieder neben sie, um ihr direkt in die Augen zu blicken. „Du musst mir also dein Wort geben, Lucy das Kind nicht wegzunehmen.“


  Einen Moment lang war es still. Dann fragte Grace fast vorsichtig: „Du glaubst also, dass diese junge Frau mehr für ihre Tochter tun kann als wir?“


  „Ja, so ist es. Sie liebt ihr Baby, Mom. Du solltest die beiden zusammen sehen.


  Es ist, als…“ Er versuchte ein Wort zu finden für diese freudige, von ganzem Herzen kommende Liebe. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“


  „Ganz sicher hast du diese Liebe nicht von mir bekommen“, murmelte Grace.


  „Und auch nicht von deinem Vater.“


  Connor war das Eingeständnis unangenehm. Er hatte nicht vorgehabt, die Fehler aus der Vergangenheit wieder hervorzukramen. „Ich hab mich trotzdem ganz gut entwickelt“, murmelte er verlegen.


  Grace nickte und erhob sich vom Sofa, dann wies sie auf den Schreibtisch. „Ich schreibe Emilys Mutter ein paar Zeilen“, erklärte; sie, „und lass sie wissen, dass Warren und ich das Sorgerecht nicht beantragen werden. Du kannst ihr den Brief persönlich übergeben.“


  Sie setzte sich an den Schreibtisch, holte aus einem Fach eine Notizkarte mit ihrem Monogramm, schrieb etwas darauf, steckte sie in einen Briefumschlag und hielt ihn Connor hin. Dann tätschelte sie mit einem Anflug von Lächeln seine Wange und ging die gewundene Treppe hinauf zu ihrem großen Schlafzimmer.


  Connor steckte die Notiz in seine Jackentasche und blickte auf die Uhr. Er würde sofort zum Flughafen fahren, um den nächsten Flug zu nehmen.


  Hatte er Lucy jemals gesagt, dass er sie brauchte?


  Wahrscheinlich nicht. Er würde es endlich tun, sobald er bei ihr war.


  Er überlegte kurz, ob er ein Taxi nehmen oder Jenkins, den Chauffeur, bitten sollte, ihn zum Flughafen zu bringen. Auf ein Taxi müsste er warten, und Jenkins schlief sicher schon. Er entschied sich, selbst zu fahren, holte die Schlüssel und öffnete die Haustür.


  Lucy kam ihm mit Emily auf dem Arm entgegen.


  Nach Connor zu fragen, würde der unangenehmste Teil sein, sagte sich Lucy, nachdem sie den Taxifahrer bezahlt hatte und nun den Vorgartenweg entlang zur Haustür ging. Immerhin hatte sie es bis hierher geschafft – von Scottsdale zum Flughafen in Phoenix, dann den ganzen Flug nach Philadelphia und schließlich mit dem Taxi nach Chestnut Hill zum Haus der Familie Tarkington. Jetzt war es zu spät, darüber zu grübeln, wie Connor sie aufnehmen würde. Und ob er es bereits aufgegeben hatte, sie zu lieben.


  Sie drückte Emily noch enger an sich und legte sich die Frage nach Connor zurecht, als sich die Haustür öffnete, noch bevor sie sie erreicht hatte.


  Connor? Sie blinzelte, als ein Mann im Eingang stand. Nein, das konnte nur Wunschdenken sein. War es tatsächlich der Mann, den sie liebte? Doch dann übersprang er die drei Stufen vor der Haustür und rannte auf sie zu.


  „Lucy!“ rief Connor und legte den Arm um ihre Schultern und führte sie schnell ins Haus. „Komm herein, es ist kalt draußen.“


  Die Nachtluft war wirklich kalt. Doch das Baby war warm genug eingepackt, und die kalten Schauer, die Lucy über den Rücken liefen, hatte sie auf dem ganzen Weg bis hierher verspürt. Sie hatten mehr mit Angst und Besorgnis zu tun als mit Kälte. „Danke“, flüsterte sie.


  „Lass uns in die Küche gehen, dort ist es am wärmsten“, sagte er, nahm ihr das Baby ab und führte Lucy in einen großen, schwach erleuchteten Raum, der aussah wie aus einem HighSocietyFilm.


  „Wie bist du… Ich hab mich gerade auf den Weg zu dir gemacht, um dir zu sagen…“, stammelte Connor.


  „Ich musste dich finden“, antwortete Lucy schlicht. Hatte er vorgehabt, ihr persönlich Lebewohl zu sagen? Wenn ja, dann sollte sie ihre Entschuldigung schnell anbringen. „Connor, es tut mir Leid, dass ich dir nicht geglaubt habe.“


  Nein, das war nicht der richtige Anfang. Sie musste es ihm besser erklären.


  „Ich… ich liebe dich.“ Wenn sie in diesem Halbdunkel nur sein Gesicht sehen könnte! „Und ich hoffe“, setzte sie hinzu und zitterte am ganzen Körper, „dass du mich immer noch liebst, weil…“


  In diesem Moment schaltete Connor das Licht ein, und sie sah in seinen Augen so viel Glück, dass sie erleichtert aufatmete. „Lucy“, sagte er mit rauer Stimme, streckte den freien Arm aus und zog sie an sich. „Ich werde dich immer lieben.


  Immer.“


  Eine überschwängliche Freude stieg in Lucy auf. Connor liebte sie, und diesmal konnte sie ihm glauben. Er liebte sie wirklich. Er liebte sie ein Leben lang.


  „Oh gut“, flüsterte Lucy. Connor zog sie noch enger an sich, und sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Wange. „Ich bin so froh!“


  Emily wählte diesen Moment, um einen glucksenden Laut von sich zu geben, was wohl ihr Einverständnis sein sollte. Connor lächelte. „Und wie froh ich bin, dass du Emily mitgebracht hast, brauche ich dir nicht zu sagen.“ Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. „Hier, setz dich, Lucy. Braucht die Kleine etwas?“


  Lucy hatte das Baby noch auf dem Flughafen in Philadelphia gefüttert und ihr die Windeln gewechselt, ehe sie sich hierher fahren ließ. Alles, was sie sonst noch brauchte, hatte sie hier gefunden… Wärme, Licht, einen Platz, wo sie sich entspannen konnte, und nicht zuletzt die Gewissheit, dass Connor sie beide immer noch liebte.


  „Auf dem ganzen Weg hierher habe ich Angst gehabt, dass ich zu spät komme“, sagte Lucy und nahm ihm das Baby ab.


  Wie liebevoll sie mit dem Kind umgeht, dachte er, und sein Herz wurde ganz weit. In Lucy war so viel Zärtlichkeit. Wie sehr er sich nach dieser Frau sehnte!


  Doch zuerst mussten sie sich aussprechen, damit es keine Unklarheiten zwischen ihnen mehr gab. „Meiner Verantwortung für dich bin ich mir die ganze Zeit über bewusst gewesen“, erklärte Connor ihr in einem fast sachlichen Tonfall. „Dass ich dich liebe, habe ich sehr bald gemerkt. Ich konnte es mir nur nicht eingestehen.“


  Und die ganze Zeit über hatte Lucy sich dagegen gestellt, hatte nicht erkannt, dass es eine Verantwortung aus der Pflicht heraus gab und eine Verantwortung aus Liebe. „Du darfst verantwortlich für mich und das Baby sein, Connor, aber nur, wenn du es zulässt, dass ich auch für dich verantwortlich sein darf.“


  Sie sagte das so süß, und was sie sagte, war so wunderbar, dass Connor sie nur mit all der Liebe, die er für sie fühlte, ansehen konnte. Ja, in ihrem Zusammensein würden sie beides haben – Nehmen und Geben, Geben und Nehmen.


  „Ich brauche das auch von dir, dass du auf mich aufpasst, wie ich auf dich und Emily aufpassen werde“, sagte er fast scheu. „Ich brauche dich, Lucy. Ich brauche dich mehr, als ich es jemals zugeben wollte.“


  „Wir brauchen einander“, stellte sie nüchtern fest. „Du und ich, wir brauchen einander“, wiederholte sie. Das ging ihr nicht weit genug. „Wir alle drei brauchen einander“, ergänzte sie und nahm Emily auf den Schoß. Ihre kleine Tochter sollte mit in den Kreis hineingenommen werden, auch wenn sie bereits sanft schlummerte. „Du und ich und Emily.“


  „Weißt du, Lucy, durch dich wurde mir klar, dass ich ein guter Vater sein kann.“


  Connor drückte das mit dem ganzen Selbstvertrauen aus, das er fühlte. „Mir ging etwas durch den Kopf, was du mir gesagt hast. Lange habe ich mich nicht daran erinnern wollen, doch jetzt kann ich es endlich zugeben: Ich habe Bryan geliebt, auch wenn ich manchmal ihm gegenüber nicht so gehandelt habe.“


  „Natürlich hast du ihn geliebt“, flüsterte Lucy sanft. „Er war ein Teil von dir. Und er wird es immer bleiben.“


  „Ja, du hast Recht. Jetzt kann ich so über ihn denken.“ Auf seinem Gesicht spiegelte sich Scheu. „Dich und Emily zu lieben ist ein solches Geschenk für mich.“ Er blickte auf das schlummernde Baby, dann wieder auf Lucy. „Diesmal werde ich es nicht vergessen, dass ich meine Liebe auch in Worte fassen muss.


  Diesmal achte ich darauf, dass du es auch von mir hörst.“


  Sein Versprechen machte Lucy glücklich. „Emily und ich wissen es bereits“, versicherte sie ihm lächelnd. „Wir mögen es trotzdem gern hören. Wir beide.“


  „Wir drei“, stimmte er zu und lächelte zurück. „Auch wenn eine von uns eingeschlafen ist.“ Er stand auf, kniete sich vor Lucy und nahm Emilys Händchen in seine Hand. „Emily“, sagte er, „ich möchte deine Mom heiraten. Und ich möchte dein Daddy sein.“


  Wieder fühlte Lucy diese unendliche Freude in sich aufsteigen, und mit Tränen in den Augen antwortete sie für ihre Tochter und für sich selbst: „Das würde uns sehr glücklich machen.“


  „Aber ich möchte dich gleich heiraten“, beteuerte Connor ungeduldig.


  Um ein Uhr morgens zu heiraten könnte ein bisschen knifflig werden, fand Lucy.


  „Wie wär’s denn mit der Kapelle in Sedona?“


  Sein glückliches Lächeln zeigte ihr, dass er sich an die Tage dort genauso intensiv erinnerte wie sie. „Gut. Ich weiß zwar nicht, ob wir gleich morgen getraut werden können, doch wenn nicht morgen, dann ganz sicher übermorgen“, setzte er hoffnungsvoll hinzu.


  Wie schön war der Gedanke für Lucy, dass nicht sie alle Vorbereitungen für die Hochzeit treffen musste, sondern es Connor überlassen konnte. Und wie schön fand sie den Gedanken, dass in einer Ehe jeder seinen Anteil zu allem, was anfiel, beitrug. Auf die Ehe mit Connor konnte sie sich freuen, denn sie wusste, sie würden eine gute Ehe führen.


  „Ich muss Shawna und Jeff gleich morgen früh anrufen“, rief sie aus. „Und wir müssen sehen, ob deine Mutter und Warren und Kenny es schaffen, dabei zu sein.“


  Connor sah sie entsetzt an. „Du willst sie bei unserer Hochzeit dabeihaben? Nach allem, was sie…“


  „Connor, sie sind deine Familie!“ Sie konnte Emily nicht ihre Großeltern vorenthalten. Und obwohl sie bezweifelte, dass Kenny sich um das Baby kümmern würde, wollte sie auch ihn mit einschließen. „Familien gehören einfach dazu. Nur nicht bei den Flitterwochen.“


  Seine Augen leuchteten auf. Connor wirkte auf einmal so jung, so unbekümmert.


  Er umarmte sie mit Emily auf ihrem Schoß und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass ihr der Atem wegblieb. „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  Sie konnten sich nicht küssen, so wie sie es gern gehabt hätten, nicht in der Küche seines Elternhauses. Lucy musste ihre ganze Willenskraft dafür aufwenden, um sich aus der Umarmung zu lösen. „Sag es noch mal“, bat sie leise.


  „Ich liebe dich“, wiederholte er und küsste Emily zart auf die weiche Wange.


  „Und ich liebe meine kleine Tochter“, fügte er zärtlich hinzu.


  Wie viel Glück konnte ein Mensch ertragen? Ganz eindeutig – sehr viel Glück.


  ENDE
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